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SIEBENBURGISCHE KIRCHENBURG Mescen bei Mediasch 


Hermann Phleps 


Kirchenburgen in Siebenbürgen 
und ihre Verwandten in Skandinavien und im Neid) 


(Siebenbürgen beſitzt in feinen Kirchenburgen 
einen reichen Schatz unberührt gebliebener 
alter deutſcher Kulturdenkmäler. Ihr Wert liegt 
neben der Überlieferung mittelalterlicher Kriegs- 
baukunſt in der Erhaltung von Bauformen, die ſich 
auf eine gemeingermaniſche Wurzel zurückführen 
laſſen. Wie im altgermaniſchen Bauernhof der 
Speicher als wertvollſter Bau zum Ort letzter 
Gegenwehr erkoren wurde, wählte man inner- 
halb der Sorfgemeinſchaft hierzu die Kirche. 
Während bei dem erſten die Verteidigung auf ein 
Gebäude beſchränkt blieb, dem man zu dieſem 
Zwecke ein oder mehrere Wehrgeſchoſſe aufſtockte, 
wurde bei der letzten der anſchließende Kirchhof 
mit in den Kreis der Befeſtigung gezogen. Man 
umgab ihn mit Mauern und Türmen. Trotzdem 
gibt es Beiſpiele, wo die Kirche ebenfalls Stod- 
werke erhielt, die mit Wehrgängen umzogen oder 
mit Schießſcharten verſehen waren und folches fo- 
gar innerhalb der befeſtigten Stadt (Abb. 2 a). 
Das Ausbreiten nach der Höhe zu, alſo der Stock— 
werkbau, iſt bei den Germanen zum erſtenmal am 
Speicher geübt und hier erfunden worden. Die 
Abwehr feindlicher Angriffe hat dabei Pate ge— 
ſtanden. 

Vielleicht trug das germaniſche Wohnhaus, das 
bei allen Stämmen urſprünglich der Zwiſchendecke 
entbehrte und dadurch eine Raumausweitung nach 
dem Firſt hin darbot, mit dazu bei, den Zug nach 
aufwärts zu wecken. 

Weil die Siebenbürger Sachſen auf ihren 
Kirchenburgen unter 
anderem gerade das 
mit Wehrgeſchoſſen ge- 
ſicherte Gotteshaus be- 
ſonders gepflegt haben, 
ſollen die nachfolgenden 
Zeilen dieſer eigenarti- 
gen Architektur gewid⸗ 
met und ihr Verwandtes 
bis nach Skandinavien 


werke gegenüber den vom Boden aus anſtürmenden 
Feind ſchon an fich gewährte, verſtärkte man 
durch Angliedern eines vorkragenden Ganges 
(norw.: Spal). Dieſer bot zugleich dem um- 
ſchloſſenen, zum Schlafen dienenden unheizbaren 
Raum einen willkommenen Wärmeſchutz. 

Es iſt belangreich zu verfolgen, wie dieſe ur- 
ſprüngliche Bauform, die bei den Oſtgermanen die 
gleiche Geſtalt, bei den Weſtgermanen hingegen ein 
anderes Gefüge und keinen Gang beſaß, ſich bau- 
künſtleriſch weiter auswirkte und dieſes nicht nur in 
materieller, ſondern auch in geiſtiger und ethiſcher 
Beziehung. Birgt doch das Grabmal des großen 
Gotenkönigs Theoderich in ſeinem Aufbau die 
gleichen Raumgedanken wie das Loft. Verwandtes 
klingt auch aus den im 12. Jahrhundert empor- 
wachſenden deutſchen Doppelkapellen, wenn 
auch hier durch Öffnen der Zwiſchendecke Erd- 
und Obergeſchoß zu einer Einheit verſchmolzen 
worden ſind. 

In der Helge-Ands-Kirche zu Wisby auf Got— 
land (aus der Mitte des 15. Jahrhunderts) ſehen 
wir, neben dem kirchlichen auch den wehrhaften Ge- 
danken verwirklicht (Abb. 2a). Erd- und Ober- 
geſchoß find zu einer Doppelkirche vereinigt worden, 
darüber thront ein Wehrgeſchoß, das in einen 
Turm überleitet. Die Rundkirchen Born- 
holms, von denen die um 1300 errichtete Oles- 
kirche im Bilde wiedergegeben iſt (Abb. 2 b), dürfen 
hier mit angereiht werden. Auch ſie erheben ſich 
über einem konzentriſchen Grundriß und tragen 
über dem Kirchenraum 
Wehrgeſchoſſe. Liege 
man bei dieſen und der 
vorhin genannten den 
Choranbau ſamt der 
Altarniſche weg, fo er- 
hielte man eine Über- 
ſetzung des Stockwerk— 
ſpeichers in Stein. 

Es iſt natürlich, daß 
die Wehrgeſchoſſe auch 


hinauf vorangeſtellt 


werden. 


zu Kirchen mit lang- 


Als beſter Vertreter 


geſtreckten Grundriſſen 


übergriffen, dieſen ſogar 


wehrhafter Vor- 
ratshäuſer darf das 
norwegiſche Loft gelten 


nachträglich aufgeſetzt 
wurden. Man findet ſie 


(Abb. 1). Es beſteht aus 
zwei bis drei Geſchoſſen. 
Den Vorteil, den die 
hochgelegenen Stock- 
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ABB. I. NORWEGISCHER STOCKWERKSPEICHER 


im Reich, wenn auch 
vereinzelt, von Nieder- 
ſachſen bis nach der Oft- 
mark (Abb. Za, b), ohne 


daß fie hier, abgeſehen von drei Dorfkirchen im 
Sächſiſchen Erzgebirge (Abb. 3b) eine nach außen 
hin gemeinſame Züge verratende Architektur- 
form gezeitigt hätten. 

Weſentlich häufiger als die vorigen zeichnen ſich 
auf deutſchem Boden die wehrhaft gemachten 
Speicher aus, alſo die bäuerlichen Familien- 
burgen. Da fie meiſt in Holz errichtet wurden 
(Abb. Fc), haben fich nur wenige von ihnen er- 
halten können. In Nie derſachſen find fie ſchon feit 
dem 9. Jahrhundert inmitten der ſonſt von Holz 
gebauten Bauernhöfe auch in Stein ausgeführt 
worden; ſo die Lippiſchen Steinwerke. 

In Siebenbürgen, wo die 1141 mit der Cin- 
wanderung beginnenden deutſchen Bauern ſich in 
geſchloſſenen Sorfgemeinſchaften niederließen, war 
die Kirche der gegebene, zur Verteidigung mah- 
nende Sammelpunkt. Es find hier alle Schutzvor⸗ 
kehrungen vorhanden (Abb. 4, 5, 6, Tu. 8), von den 
Wehrtürmen, Wehrmauern, Wehrhäuſern bis zu 
den Beiſpielen, wo der Chor oder ſogar die ganze 
Kirche zur Burg mit einem im Schiff ausge— 
grabenen Brunnen verwandelt worden iſt. Wie 
ſchon eingangs angedeutet wurde, foll aus der 


Fülle der Vielgeſtaltigkeiten nur die letztere be- 
ſprochen werden. Die Dorfkirchen zu Henndorf 
(Abb. 7 b u. 4) und Keiſd (Abb. 7 a, 5 u. 8) dürfen 
als die vollgültigſten dieſer Art herausgeſtellt 
werden, denn fie beſitzen beide keinen Turm. Außer- 
dem find fie einſchiffig, entbehren alfo der Seiten- 
ſchiffe, die, abgeſehen von einer Hallenkirche, die Ab- 
wehr von oben beeinträchtigt hätten. Dazu iſt bei 
der der ausklingenden Gotik angehörenden Keiſder 
Kirche der Ausbau zur Wehrkirche ſchon von An- 
fang an geplant und ausgeführt worden. Die auf 
einen älteren Kernbau zurückblickende Kirche von 
Henndorf geht inſoweit der von Keiſd voraus, als 
bei ihr über einem maſſiven Speicher- und zugleich 
Wehrgeſchoß ſich ein vorkragendes hölzernes er- 
hebt (Abb. 7 b). Von dieſer urtümlichen, in weft- 
germaniſchem Ständerwerk gezimmerten Bauart, 
die dem Verteidiger einerſeits eine Bruſtwehr bot, 
andererſeits durch die aus der Vorkragung ſich er- 
gebenden Werfſcharten eine Abwehr in der Sent- 
rechten geſtattete, beſitzt Siebenbürgen eine größere 
Anzahl (Abb. 8). Kennzeichnend ſind hier auch die 
Hängeböcke, die die vorgeſchobene Umfaffungs- 
wand tragen. Im Reich erhielt ſich Ähnliches außer 
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ABB. 2. Querschnitte und Grundrisse der a) Heige-Ands-Kirche zu Wisby auf Gotland (1255) und b) der Oles kirche auf 


Bornholm (um 1300). 


(Gezeichnet unter Benütung von J. Roosval, Die Kirchen Gotlands; F. Seesselberg, Die 


friih mittelalterliche Kunst der germanischen Völker und F. Laske, Die vier Rundkirchen auf Bornholm) 
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den drei ſchon erwähnten Kirchen des ſächſiſchen 


Erzgebirges (Abb. 3b) und einem Speicher in 
Niederlungwitz (Abb. 3c) am ODeutſchordensſchloß 
in Allenſtein. 

In Henndorf iſt die Brüſtung verſchalt worden 
(Abb. 4). Es kommen aber Beiſpiele vor, wo man 
die Brüſtung ausmauerte, und das ganze ſtolze 
Ständerwerk, das Stammeszeichen der Weft- 
germanen, zur Schau ſtellte (Abb. 6u. 84). Eigen- 
artigerweiſe hat man in Keiſd dieſes Holzgefüge 
mit einem maſſiven Wehrgang ummauert 
(Abb. 5 a, 7 au. 8 b). Er wird von Bögen getragen, 
die fich von Strebepfeiler zu Strebepfeiler ſchwin⸗ 
gen und dem ganzen einen gedrungenen ernſten 
Eindruck verleihen. Weil von Strebepfeilern ge- 
tragene maſſive Wehrgänge in Frankreich ſchon in 
der Spätromanik vorkommen, hat man an eine 


Vermittlung von dort aus durch die Anjouer ge- 
dacht. Da aber Keiſd deutlich eine Umwandlung 
des hölzernen Wehrganges in einen ſteinernen zur 
Anſchauung bringt, darf man in Siebenbürgen an 
eine Neuerfindung glauben. Die Anregung gaben 
die neuaufkommenden Feuerwaffen. Dieſe zwan- 
gen ſogar dazu, auch ältere Kirchen mit maſſiven 
Wehrgängen auszurüſten, wozu der Chor die beſte 
Gelegenheit bot. So kommt es nicht ſelten vor, 
daß durch dieſe Bereicherung der Chor über das 
Kirchenſchiff hinauswächſt und mit dem Weſtturm 
in Wettbewerb tritt, als wenn am Ende einer Ent- 
wicklung der ſchon vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
am germaniſchen, wehrhaft gemachten Stockwerk 
ſpeicher auftretende Urgedanke noch einmal ſtolz 
ſich bemerkbar machen wollte. 


ABB. 3. Querschnitte und Grundrisse a) der Burgkapelle zu Aicholding, Bez. Amt. Beilngries, Reg.-Bez. Oberpfalz und 
Regensburg (12. Jahrh.); b) der Dorfkirche zu Großrückerswalde bei Marienberg, Sachsen; und c) des Speichers 


eines Bauerngutes in Niederlungwitz bei Glauchau, Sachsen. 
gegen Feuer mit einer diken Lehmscdict ummantelt. 


Die Außenfluchten des letzteren waren zum Schutz 
(Gezeichnet unter Benütung von F. H. Hofmann und 


F. Mader, Die Kunstdenkmäler von Oberpfalz und Regensburg, Heft 13, 2. ©. Gruner, Die Dorfkirche im Königreich 
Sachsen und 3. Das Bauernhaus im Deutschen Reich und in seinen Grenzgebieten) 
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ABB.4. HENNDORF Choransicht der Kirche ABB.5. KEISD Choransicht der Kirche 


Bm 


ABB. 6. KIRCHENBURG SCHÖNBERG in Siebenbürgen 
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ABB. . DIE KIRCHEN a) zu Keisd (1493—1496) und b) zu Henndorf (um 1500) in Siebenbürgen. Querschnitte und 
Grundrisse. Aufnahmen des Verfassers 
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ABB. 8. Hölzerne und massive Wehrgänge von a) einem Wehrturm der Kirche zu Schönberg; b) der Kirche zu Keisd; 
und c) dem Chor der Kirche zu Großkopisch in Siebenbürgen. Aufnahmen des Verfassers 


Karl Bertſch 


Der Obſtbau 
im vor⸗ und frühgeſchichtlichen Deutfchland 


9 Is nach Abſchluß der Eiszeit die Waldbäume 

wieder in Deutſchland einwanderten und da- 
ſelbſt Wälder bildeten, im ſüdweſtlichen Ober- 
deutſchland erſt Birken- und Kiefernwälder, dann 
Haſelgehölze und Eichenmiſchwälder und endlich 
Buchenwälder, da zogen auch die Wildobſtbäume 
in unſer Land ein. An ihrer Spitze marſchierten 
die Traubenkirſche (Prunus padus) und die Süß- 
kirſche (Prunus avium), die ſchon in der Mittel- 
ſteinzeit in den ſich lichtenden und von Haſel- 
gebüſch durchſetzten Kiefernwäldern erſchienen. In 
der Jüngeren Steinzeit kamen dann auch die 
andern an, der Apfelbaum (Malus), der Birn- 
baum (Pirus) und der Pflaumenbaum (Prunus 
insititia). 

Wenn in deutſchen Büchern über den Obſtbau 
im vorgeſchichtlichen Deutſchland berichtet wird, 
verweiſt man auf Funde in der Schweiz, und doch 
liegen ſolche in ziemlicher Zahl auch aus Deutjch- 
land ſelbſt vor. Darum ſollen ſie hier eingehender 
behandelt und den ausländiſchen vorangeſtellt 
werden. 


Der Apfel 

Die älteſte Apfelfrucht, die mir bekannt ge— 
worden iſt, ſtammt aus einer Hütte der Band— 
keramik in Böckingen bei Heilbronn am Neckar. 
Sie iſt hier durch Oberlehrer Mattes in Heilbronn 
gefunden worden, leider ſchon zerbrochen, als ſie 
geborgen werden konnte (Abb. 1). Es iſt der 
kleinſte Apfel der vorgeſchichtlichen Zeit, der nur 
14 mm in der Breite erreicht. Er iſt völlig ver- 
kohlt. Seine Oberfläche iſt nicht verrunzelt, ſondern 
glatt. Er hat alſo von ſeiner urſprünglichen Größe 
kaum etwas eingebüßt. 

Eine ſo kleine Apfelfrucht kommt aber nicht dem 
gewöhnlichen Wildapfel zu, dem Holzapfel (Malus 
silvestris), ſondern nur dem Paradiesapfel 
(Malus paradisiaca), der kaum über 1,5 em in der 
Dicke erreicht. Aber diefe ſtrauchige Pflanze foll in 
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ABB. I. WILDAPFEL von Böckingen bei Heilbronn a. N. 
Hütte der Band keramik. I. Querbruchseite. 2. Längs- 
bruchseite. 3. rekonstruiert 


Mitteleuropa nur verwildert vorkommen. Als 
jeine Heimat werden Südrußland und Vorder- 
aſien bis Turkeſtan und Sibirien genannt. In 
Württemberg war er ſchon vor mehr als hundert 
Jahren den Weingärtnern unter dem Namen 
Schleizling bekannt. Wenn er es ſchon damals zu 
einem eigenen volkstümlichen Namen gebracht hat, 
dann muß er ſchon lange zuvor im Neckartal vor- 
gekommen und dort verbreitet geweſen fein. Unſer 
Fund beweiſt, daß er hier ſogar bis ins Voll- 
neolithikum zurückreicht und mindeſtens auf ein 
Alter von 5000 Jahren zurückblicken kann. Er iſt 
alſo im Neckartal einheimiſch, trotz aller Angaben 
in den Floren. 

Sein Heimatrecht im Neckartal bietet aber nichts 
Außerordentliches mehr, ſeitdem es mir gelungen 
iſt, auch das Vorkommen der wilden Weinrebe 
(Vitis silvestris) für die Zeit der Bandkeramik 
nachzuweiſen. 

Im Spätneolithikum werden dann die Apfel- 
funde etwas reichlicher. Da liegt mir zunächſt ein 


IBB. 2. WILDAPFEL aus dem Pfahlbau Wangen am 


Bodensee. Spätneolithikum 


Wildapfel aus dem Pfahlbau Wangen am Unter- 
ſee in Baden vor (Abb. 2). Er ift 20 mm breit. 
Die Pfahlbauleute hatten ihn halbiert und gedörrt, 
und in dieſem Zuſtand ift er beim Brand der Hütte 
verkohlt. Beim Schneiden iſt keines der Kernfächer 
halbiert worden, zwei Kerne ſchauen in die Schnitt- 
fläche herein. Auch der Butzen iſt weggeſchnitten. 
Die Haut ragt etwas in die Schnittfläche vor, wie 
es bei gedörrten Apfelſchnitzen gewöhnlich der 
Fall iſt. 

Dieſen Apfel kannte ſchon Oswald Heer. Überein- 
ſtimmende Formen waren ihm auch aus ſchweize— 
riſchen Pfahlbauten zugekommen: von Roben- 
hauſen im Pfäffiker See im Kanton Zürich, von 
Moosſeedorf im Kanton Bern und von Conciſe am 
Neuenburger See. Er beſchreibt ihn folgender- 
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maßen: „Er ift faft kugelrund, nur etwas breiter 


als hoch, indem fein Längsdurchmeſſer 15—24 mm 
beträgt, während der Querdurchmeſſer um etwa 
5 mm größer iſt. Beim Stiel und Kelch iſt er 
ſtumpf abgerundet oder doch nur wenig vertieft. 
Das runde Kernhaus hat einen großen Durch- 
meſſer (bis 15 und 15 mm), es nimmt daher einen 
bedeutenden Teil der Frucht ein, ſo daß nur eine 
kleine fleiſchige Partie übrigbleibt. In allen Ver- 
hältniſſen ſtimmt dieſe Sorte vollkommen mit dem 
Holzapfel unſerer Wälder überein. Manche Stücke 
ſehen in der Größe und Form den Früchten eines 


10 45 20 mm. 


ABB.3. WILDÄPFEL aus dem Pfahlbau Bodman im 
Bodensee. Spätneolithikum 


Holzapfelbaumes, der an den Nagelfluhfelſen unter 
der Kuppe des Ütliberges ſteht, fo ähnlich, als 
wären fie von dieſem Baum genommen.“ 
Damit haben wir eine zweite Stammpflanze 
des Apfelbaums kennengelernt, den Holzapfel 
(Malus silvestris = M. acerba). In Mitteleuropa 
ſoll er weit verbreitet ſein. Nach Aſcherſon und 
Gräbner findet er ſich in Wäldern, namentlich in 
gemiſchten Laub- und Nadelwäldern, an Wald- 
rändern und in Lichtungen im ganzen Gebiet 
Mitteleuropas zerſtreut, fehlt aber ſtellenweiſe auf 
weiten Strecken. In Württemberg war er nach 
Martens und Kemmler (1865) wild in Wäldern 
viel ſeltener als der Birnbaum. Heute iſt er in 
Oberſchwaben faſt ausgerottet. Es iſt mir nur ein 
einziger Strauch im abgelegenen Gebiet des 
Höchſten bekannt geworden, in deſſen Schluchten 
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ABB. 4. WILDAÄPFEL aus dem Pfahlbau Ruhestetten in 
Hohenzollern, Spätneolithikum 
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fich auch zahlreiche Eiben (Taxus) erhalten haben. 
Im übrigen Oberſchwaben find die wilden Holz- 
apfelbäume, die keine wertvollen, ſchlagbaren 
Stämme entwickeln, als Waldunkräuter ausge- 
hauen worden, beſonders bei der Umwandlung der 
ehemaligen Buchenmiſchwälder in gleichförmige 
Fichtenwaldungen, wobei der Kahlſchlag ganzer 
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ABB. 5. WILDAPFEL aus dem Pfahlbau Rauenegg bei 
Konstanz. Bronzezeit 


Flächen ihnen vor allem verhängnisvoll ge- 
worden iſt. 

Etwas günſtiger liegen die Verhältniſſe für den 
Holzapfel auf den Felſen der Schwäbiſchen Alb. 
Ich ſah ihn hier mehrfach. Belege für meine 
Sammlung habe ich mitgenommen am oberen 
Felſenrand des Lochenhorns bei Balingen, an den 
Felſen des Ramspels zwiſchen Beuron und Fri— 
dingen im oberen Donautal, an den Felſen von 
Hitzkofen im unteren Laucherttal bei Sigmaringen 
und an den Felſen von Rechtenftein an der Donau. 


L 
10 20 3077756 


ABB.6. KULTURAPFEL aus dem Pfahlbau Wangen am 
Untersee in Baden. Spätneolithikum 


Der Holzapfelbaum wächſt ſowohl baum- als 
auch ftrauchartig. Seine Kurztriebe endigen meiſt 
in Dornen, feine Blätter find zuletzt beiderſeits 
kahl oder nur unterſeits auf den Nerven ſchwach 
flaumhaarig, ſeine Früchte find kugelig, 2—2,5 em 
dick und von herbem, ſaurem Geſchmack. Er findet 
ſich von Weſteuropa bis nach Zentralaſien hinein. 

Dieſer Holzapfel kommt nun noch mehrfach in 
neolithiſchen Siedlungen PDeutjchlands vor. Zu- 
nächſt bilde ich drei Apfel aus dem Pfahlbau Byd- 
man am Bodenſee ab (Abb. 3). Alle drei find hal- 
biert worden. Oer erſte erreicht eine Dicke von 
2 em, der zweite von 2,4 em und der dritte von 
2,1 em. Etwas größer find die Holzäpfel des Pfahl- 


ABB. 7. KULTURÄPFEL aus dem Pfahlbau Bodman im 
Bodensee. Spätneolithikum 


baus Ruheſtetten in Hohenzollern. Von vier mir 
vorliegenden Stücken iſt der erſte Apfel ganz (der 
einzige, der mir ſo zugekommen iſt), die anderen 
drei ſind halbiert worden. Sie erreichen eine Dicke 
von 2,1, von 2, von 2,5 und 2,6 em (Abb. A). 

E. Hofmann führt den wildwachſenden Holz— 
apfel auch aus dem Pfahlbau Mondſee in Ober- 
donau an. 

Auch in bronzezeitlichen Pfahlbauten fand er ſich 
in ähnlicher Ausbildung. Ich bringe eine Beich- 
nung von einem Holzapfel aus dem Pfahlbau 
Rauenegg in Konſtanz, der in der Breite 2,6 cm 
mißt (Abb. 5). 

Dieſe Funde zeigen, daß die Leute der Füngeren 
Steinzeit die Wildäpfel ſammelten und ſie nicht 
bloß friſch genoſſen, ſondern ſogar dörrten und von 
ihnen Vorräte für den Winter anlegten. Dabei 
bevorzugten ſie ſicherlich die größten und wohl- 
ſchmeckendſten Formen. Ihre Kerne paſſierten den 
Darmkanal der Menſchen, ohne daß ſie zerſtört 
wurden. Im Gegenteil, ihre Keimfähigkeit nahm 
erheblich zu. Apfelbäume, deren Früchte der 
Menſch als wohlſchmeckend unter den herben und 
ſauren Wildſorten herausgefunden und in großer 
Menge gegeſſen hatte, wurden ſo in der Nähe der 
menſchlichen Siedlungen angeſät. Die Düngung, 
die dieſen Samen beim Verlaſſen des menſchlichen 
Darmes mitgegeben wurde, ſorgte dafür, daß der 
entſtehende Sämling die nötige Nahrung zu einer 
kräftigen Entwicklung erhielt. 
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ABB. S. KULTURÄPFEL aus dem Pfahlbau Ruhestetten 
in Hohenzollern. Spätneolithikum 


8 Germanen-Erbe. Ig. 6. 


Die Apfelbäume wurden allmählich in der Nähe 
der Siedlungen immer zahlreicher. Gerade die 
beſten Wildſorten ſammelten ſich hier an. Beim 
Paradiesapfel wurde der Anſchluß an die Sied— 
lungen ſo auffallend, daß ſein urſprüngliches 
Bürgerrecht in der heimiſchen Flora zuletzt gar 
nicht mehr erkennbar war. Die Lichtſtellung und 
der beſſere Boden förderten ihre Entwicklung. Es 
entſtanden Mutationen mit größeren und beſſeren 
Früchten. Natürliche, unbewußte Ausleſe durch 
den Vorzeitmenſchen führte ſo zu einer Zunahme 


30 mm. 


ABB.9, KULTURAPFEL aus dem Pfahlbau Reute bei 
Waldsee (Württbg.). Spätneolithikum 


der Größe der Äpfel und zu einer fortfchreitenden 
Verbeſſerung ihres Geſchmacks. 

In der Nähe der Siedlungen aber trafen ſich 
auch die beiden Wildäpfel unſerer Flora, der Holz- 
apfel und der Paradiesapfel. Inſekten befruchteten 
beide gegenſeitig. Es entſtanden Baſtarde, die in 
der Enkelgeneration Bäume mit den Vorzügen 
beider Arten erzeugten. Vom Paradiesapfel hatten 
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ABB. I. KULTURÄPFEL vom Pfahlbau Bodman im 
Bodensee. Spätneolithikum 


fie den fügen Geſchmack und vom Holzapfel die 
bedeutendere Größe geerbt. Zugleich neigten fie 
wie die meiſten Baſtarde zum Rieſenwuchs. All 
ihre Teile, beſonders aber die Früchte vergrößerten 
ſich über die Stammformen hinaus. So waren 
gegen Ende der Steinzeit Kulturäpfel entſtanden, 
die die Ausgangsformen in Größe und Geſchmack 
weſentlich übertrafen. 

Es ſind die älteſten Kulturäpfel. Oswald 
Heer hat ſie nach den wichtigſten Fundſtätten 
Pfahlbauäpfel genannt. Ich bilde eine Anzahl 
derſelben ab. An erſter Stelle ſteht ein Apfel vom 
Pfahlbau Wangen am Unterſee in Baden (Abb. 6). 


105 


ABB. II. KULTURAPFEL aus dem Pfahlbau Roben- 
hausen im Pfäffiker See im Kanton Zürich. Spät- 
neolithikum (nach O. Heer) 


Er iſt halbiert und gedörrt worden. Trotzdem er- 
reicht er noch eine Breite von 36 mm. Das Kern- 
gehäuſe ift zwar auch etwas größer als am Holz- 
apfel, der fleiſchige Teil aber iſt es noch viel mehr. 
Der Unterfchied tritt beſonders ſcharf hervor, wenn 
man ihn mit dem Holzapfel vom gleichen Pfahlbau 
vergleicht (Abb. 2). 

Ahnliche Apfel liegen vor aus dem Pfahlbau 
Bodman am Bodenſee (Abb. 7), vom Pfahlbau 
Ruheſtetten in Hohenzollern (Abb. 8) und vom 
Pfahlbau Reute bei Waldſee in Oberſchwaben 
(Abb. 9). Wo dieſe Apfel in reichlicher Menge er- 
halten find, kann man alle Übergänge vom Wild- 
apfel zum Kulturapfel feſtſtellen. Ich bilde zwei 
ſolche Zwiſchenformen aus dem Pfahlbau Bodman 
ab, fo daß die Abb. 3, 10 und 7 die ganze Ent- 
wicklungsreihe zeigen. Wenn wir die Apfel bis 
25 mm als Wildäpfel und die Apfel von 30 mm an 
als Kulturäpfel betrachten, können wir für alle 
Zwiſchenmaße Angaben aus dem Schrifttum bei- 
bringen, alle lieferte der Pfahlbau Robenhaufen. 
Dieſe Zwiſchenſtufen lehren, daß der große Pfahl- 
bauapfel tatfächlih aus dem kleinen Wildapfel 
hervorgegangen iſt. 

Nach E. Hofmann kommt auch im Pfahlbau 
Mondſee in Oberdonau neben einer kleinen Apfel- 
forte, die dem wildwachſenden Holzapfel entſpricht, 
eine große Sorte vor, die bereits eine Kulturſorte 
darſtellt und mit dem Pfahlbauapfel von Roben- 
hauſen identiſch iſt. 

Im Pfahlbau Bodman laffen fih zwei ver- 
ſchiedene Sorten von Pfahlbauäpfeln unter- 
ſcheiden, eine Form, die breiter iſt als lang und 
die Heer als runden Pfahlbauapfel bezeichnet hat, 
und eine zweite Form, die etwas länger iſt als 
breit, die alſo eine längliche Pfahlbauſorte darſtellt 
(Abb. 7). Letztere Form iſt noch beſſer ausgebildet 
bei einem Apfel vom Pfahlbau Robenhaufen, den 
ich nach der Abbildung von Heer nachzeichne 
(Abb. 11). 

In vielen deutſchen Fundſtätten aus neolithiſcher 
Zeit kommen nur Apfelkerne vor, nach denen die 
Wild- und Kulturſorten nicht auseinandergehalten 
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werden können, fo in den Pfahlbauten von Sipp- 
lingen und Nußdorf am Bodenſee, in der Nied- 
ſchachenſiedlung und im Moordorf Taubried im 
Federſeeried und in Norddeutſchland in der Sied- 
lung der Großſteingräberleute am Sümmer auf 
der Grenze von Oldenburg und Hannover. Nach 
Neuweiler fanden fich außerdem Refte neolithiſcher 
Apfel im Pfahlbau Hornſtad am Unterfee, bei 
Ettersberg in Thüringen und in den Pfahlbauten 
vom Wolfgangſee in Oberdonau und nach 
C. A. Weber an der Kieler Förde in Holſtein. 
Zahlreich aber ſind die Fundſtellen in der Schweiz. 

Aus jüngeren Zeitabſchnitten fehlen ganze oder 
halbierte Apfel. Es kommen nur noch Apfelkerne 
vor. Sie konnten feſtgeſtellt werden aus der 
Bronzezeit von der Waſſerburg Buchau im Feder- 
ſeeried und aus der Hallſtattzeit von der Burghöhle 
im Hönnetal in Weſtfalen. 

Infolge des Fehlens von vollſtändigen Äpfeln 
wiſſen wir nicht, welche Entwicklung die Kultur- 
äpfel in den 2000 Jahren der Bronzezeit und der 
Eiſenzeit durchgemacht haben, aber daß fie be- 
trächtlich geweſen iſt, dürfen wir nach den Er— 
fahrungen in dem kurzen Abſchnitt des Spät- 
neolithikums annehmen. 

Als dann um die Zeitenwende die Römer in 
Deutſchland eindrangen, mögen fie ihre eigenen 
Apfelſorten mitgebracht haben. Sicher wiſſen wir 
es nicht. Jedenfalls waren ſie den einheimiſchen 
Sorten nicht ſo überlegen, daß die Germanen in 
ihnen etwas Neues geſehen hätten. Deshalb hat 
auch der lateiniſche Name das alte deutſche Wort 
Apfel nicht verdrängen können, wie dies bei der 
Birne geſchehen iſt. Wenn ſie Tacitus als agrestia 
poma oder ländliches Obſt herabſetzt im Gegenſatz 
zum Tafelobſt der Römer, fo entſprang dies dem 
Beſtreben, das Römiſche gegenüber dem Ger- 


ABB. 12. APFELSORTE BOSKOP 


maniſchen herauszuſtreichen. Die übliche Über- 
ſetzung „wildes Obſt“ iſt fehlerhaft und ſteigert 
noch die Übertreibung des Tacitus. 

Apfelreſte aus römiſcher Zeit ſind übrigens 
ſelten. Sie fehlen auf der Saalburg im Taunus, wo 
zahlreiche andere Obſtreſte gefunden worden ſind: 
Pflaumen, Zwetſchgen, Kirſchpflaumen, Süß- und 
Sauerkirſchen, Pfirſiche, Aprikoſen und Walnüſſe. 
Dagegen fand Neuweiler Apfelkerne zuſammen 
mit Süßkirſchen, Zwetſchgen und Traubenkernen 
in einem frührömiſchen Kaſtell von Baſel, und ich 
ſelbſt kann ſie anfügen von einem römiſchen 
Brunnen in Aalen aus dem 2.—5. Jahrhundert. 


In der ſpäteren Kaiſerzeit kannten die Römer 
29 Apfelſorten. Da aber Dioscorides im 1. Jahr- 
hundert von Griechenland nur zwei Kulturäpfel 
anführt, dürfen wir wohl annehmen, daß die 
Römer ihre Apfel aus dem vorderen Orient, vor 
allem aus Armenien, erhalten haben, wo die Wild- 
äpfel ihre größte Mannigfaltigkeit erreichen. Durch 
ihre Einführung wäre alſo das Blut eines dritten 
Wildapfels, des Filzapfels (Malus tomentosus) 
oder Süßapfels (Malus mitis), in die deutſchen 
Apfelkulturen gekommen und damit die Möglich- 
keit einer Weiterentwicklung unſerer Apfelſorten 
geſchaffen worden. 


Wohlerhaltene Äpfel aus Großgermaniſcher Zeit 
(6.—7. Jahrhundert), die uns über diefe Ent- 
wicklung hätten Aufſchluß geben können, fanden 
ſich in den Alamannengräbern von Oberflacht im 
Kreis Tuttlingen. Sie find aber leider verloren- 
gegangen. 

Im Capitulare de villis Karls des Großen (812) 
werden ſüße und ſaure Daueräpfel genannt wie 
Gosmaringer, Geroldinger, Crevedeller und Spe- 
rauker, daneben Frühäpfel und drei bis vier 
Sorten Obſt zum Dörren, Kochobſt und Spätobſt. 
Doch find dieſe Apfelſorten heute nicht mehr zu 
identifizieren. 

Von da ab ſteigt die Zahl der Sorten beſtändig. 
Valerius Cordus beſchreibt im 16. Jahrhundert 
55 Sorten, darunter den Borsdorfer und den 
Rofenapfel. Bauhin kennt 70 Sorten aus Süd- 
weſtdeutſchland, und nach Hegi ſind heute etwa 
1500 verſchiedene Kulturſorten bekannt. 

Bei den vor- und frühgeſchichtlichen Apfelſorten 
ſpielen die Chromoſomenverhältniſſe keine Rolle, 
da alle in Betracht kommenden Wild- und Kultur- 
äpfel den doppelten Chromoſomenſatz führen. Erſt 
in den neueren Züchtungen treten auch Formen 
mit dem dreifachen Satz auf. Ahnlich iſt es bei 
allen anderen Obſtarten. 

Um zu zeigen, wie weit man heute in der Apfel- 
kultur gekommen iſt, füge ich eine Zeichnung von 
einer modernen Sorte, dem bekannten Boskop, an 
(Abb. 12). 
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Die Birne 


Die Geſchichte der Birne ſtimmt weitgehend mit 
derjenigen des Apfels überein. Doch ſind die 
Reſte viel ſeltener. 

Wir wenden uns zunächſt einem Fund aus dem 
ſpätneolithiſchen Pfahlbau Ruheſtetten in Hohen- 
zollern zu. Dieſe Birne ift in zwei Hälften zer- 
ſchnitten und dann gedörrt worden. Beim Brand 
des Pfahlbaus iſt ſie ſpäter verkohlt. Sie iſt 
25 mm lang und 27 mm breit. Ihr Stiel ift deut- 
lich vorgezogen. Es handelt ſich alſo um eine 
Holzbirne (Pirus achras) (Abb. 13). 

Eine andere Wildbirne hat Oswald Heer aus 
dem Pfahlbau Wangen am Unterjee in Baden er- 
halten (Abb. 14). Sie iſt 28 mm lang und 19 mm 
dick. Wenn wir ihre Länge durch die Dide divi- 
dieren, erhalten wir einen Wert von 1,47. Bei der 
Birne von Ruheſtetten aber beträgt dieſer Wert 
nur 0,85. Beide gehören alſo zwei verſchiedenen 
Formen der Holzbirne an. 

Die zweite Form fand Heer auch im Pfahlbau 
von Robenhauſen im Pfäffiker See im Kanton 
Zürich und Neuweiler im Pfahlbau St. Blaiſe im 
Neuenburger See. Die letztere war 25 mm lang 
und 17,5 mm dick. Der Quotient aus Länge und 
Dicke war alſo hier 1,51. E. Hofmann fand endlich 
Holz des Birnbaums im neolithiſchen Pfahlbau 
vom Mondſee in Oberdonau. 

Aus der nachfolgenden Bronzezeit ſtammen 
ſodann Wildbirnen vom Pfahlbau Baradello bei 
Como. Sie waren 25 mm lang und 16 mm dick. 
Der entſprechende Quotient beträgt alſo 1,56. 

Auffallender iſt ein Birnenſchnitz aus dem Pfahl- 
bau Bodman im Bodenſee. Er iſt 42 mm lang und 
21 mm breit. Wegen dieſer Größe iſt dieſe Birne 
nicht in zwei, ſondern in vier Schnitze zerſchnitten 
worden. Es war alſo bereits eine ganz jtattliche 
Frucht, die gegenüber den vorgenannten Wild- 
birnen eine fo bedeutende Größenzunahme auf- 
weiſt, daß wir ſie als Kulturbirne anerkennen 
müſſen. Der Pfahlbau, in dem ſie gefunden 
wurde, reicht vom Spätneolithikum bis in die 
Bronzezeit herein. Da die genaue Lage in der 
Kulturſchicht nicht bekannt iſt, werden wir ſie wohl 
am beſten dem jüngſten Abſchnitt zuweiſen, alſo 
der Bronzezeit (Abb. 15). 


ABB. 13. WILDBIRNE aus dem Pfahlbau Ruhestetten in 
Hohenzollern, Spätneolithikum 
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ABB. 14. WILDBIRNE vom Pfahlbau Wangen am Boden- 


see. Spätneolithikum (nadh Heer) 


Aus dieſen Funden ergibt fich, daß die wilden 
Birnbäume ſchon im Neolithikum ziemlich ver- 
breitet waren, und daß die Steinzeitleute ihre 
Früchte geſammelt und ſowohl friſch als auch ge- 
dörrt gegeſſen haben. Dabei muß die Birne die 
gleiche Entwicklung durchgemacht haben wie der 
Apfel. Es erfolgte eine unwillkürliche Ausleſe der 
wilden Formen nach Größe und Wohlgeſchmack 
und die Anreicherung der beſſeren Sorten in der 
Nähe der Siedlungen. Schließlich find ausge- 
ſprochene Kulturſorten entſtanden. 

Aus der Spätbronzezeit ſtammt ein Birnenkern 
von der Waſſerburg Buchau im Federſeeried, und 
Neuweiler gibt die Birne aus dem gleichaltrigen 
Pfahlbau Sumpf bei Zug an. Im ganzen ſind 
alſo die Birnen ziemlich ſelten geblieben. 

Reichlicher müſſen fie in den letzten Fahr- 
hunderten v. d. Ztr. in Italien vorgekommen ſein. 
Cat o kannte bereits 6 Birnenſorten und 200 Jahre 
ſpäter Plinius gar 55. Von dieſen mögen einige 
auch zu den Germanen an den Rhein gebracht 
worden ſein. Hier war die Birne immer noch 
ſelten. Den meiſten Germanen muß ſie als etwas 
Neues vorgekommen ſein. Sie haben darum den 
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KULTURBIRNE aus dem Pfahlbau 
im Bodensee. Bronzezeit 
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ABB. 15. Bodman 
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lateiniſchen Namen pirus übernommen. Noch 
heute iſt die Frucht im Schwäbiſchen kurzweg 
„a Bir“. Sicherlich hatten ſie für ihre wilden 
Holzbirnen einen alten germaniſchen Namen ge- 
habt, der aber vom lateiniſchen verdrängt wurde 
und dann ganz verlorengegangen iſt. 

Die nächſten Funde ſtammen aus den Ala- 
mannengräbern von Oberflaht im Kreis Tutt- 
lingen aus dem 6. und 7. Jahrhundert. Dieſe 
Birnen, die in der Württembergiſchen Altertums- 
ſammlung in Stuttgart aufbewahrt werden, ſind 
aber gegenwärtig nicht zugänglich, und leider hatte 
ich ſeinerzeit verſäumt, fie zu zeichnen und zu ver- 
meſſen, ſo daß nichts Genaueres über ſie mitgeteilt 
werden kann. 

Im Capitulare de villis Karls des Großen wird 
die Birne nicht erwähnt. Sie ſcheint alſo bei uns 
immer noch ſelten geweſen zu ſein. Doch hat ſie 
nicht ganz gefehlt. Sie erſcheint nämlich im Bre- 
viarium, und zwar im Inventar II kurzweg als 
Birnen und im Inventar VI als Birnen verfchie- 
dener Sorten. 

Im 16. Jahrhundert gibt Valerius Cordus für 
Mitteldeutſchland bereits 50 Birnenſorten an und 
Martens und Kemmler im Fahre 1865 nach Jahns, 
Lukas und Oberdiecks Handbuch der Obſtkunde 265. 
Heute foll nach Hegi ihre Zahl auf über 1500 ge- 
ſtiegen ſein. 


Die Pflaume 


Über die Herkunft der Pflaumen wiſſen wir 
wenig. Nach Aſcherſon und Gräbner iſt fie viel- 
leicht ſchon im ſüdlichen Mitteleuropa, ſicher aber 
im aſiatiſchen Orient heimiſch. Dieſe Angabe über- 
nehmen die meiſten neueren Floren, ſo Schinz und 
Keller für die Schweiz und Vollmann für Bayern. 
Die kleineren Lokalfloren aber gehen der Frage 
ganz aus dem Weg. Baumann (1911) gibt die 
Pflanze vom Afergebüſch des Bodenſees beim 
Langhorn Mammern als verwildert an und nach 
Kelhofer auch bei Wangen. Dagegen wird die An- 
gabe Merklins vom Jahre 1851 als wild bei Meris- 
haufen im Randen neuerdings auf gepflanzte 
Zipartenbäume bezogen. 

Zuverläſſigere Auskunft geben uns die vor- 
geſchichtlichen Funde. Aus dem Spätneolithikum 
beſitze ich zunächſt einen Pflaumenſtein vom Pfahl- 
bau Wangen am Anterſee in Baden (Abb. 16). 
Er iſt nur 10 mm lang, 6 mm breit und 5 mm 
dick. Seine Oberfläche iſt leicht gerunzelt. 

Zahlreich waren ſolche Pflaumenſteine im Pfahl- 
bau Sipplingen am Bodenſee (Abb. 17). Hier 
können wir drei Größenſorten unterſcheiden: eine 
kleine von 8—9 mm Länge, 5 mm Breite und 
4,5 mm Dicke, eine mittlere von 11 mm Länge, 
7 mm Breite und 5 mm Dicke und eine größere 
von 15 mm Länge, 8,5 mm Breite und 6 mm Dige, 
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ABB. 16. PFLAUMENSTEIN aus dem Pfahlbau Wangen 
am Untersee in Baden. Spätneolithikum 


Zwei weitere Steine fanden fich in den jung- 
ſteinzeitlichen Schwemmſandſchichten des Schuſſen— 
tals bei Ravensburg. Der eine ijt nur 7—8 mm 
lang, 4 mm breit und 3 mm dick, der andere aber 
gar nur 6 mm lang, 4,5 mm breit und 5 mm dick. 
Ich hatte ſie ſeinerzeit gar nicht als Pflaumenſteine 
anzuſprechen gewagt und fie darum zur Strauch- 
kirſche geſtellt Prunus fruticosa), die ebenfalls 
ſpitze Steine zeigt (Abb. 18). 

Noch kleinere, alfo noch primitivere Pflaumen- 
ſteine kann man wirklich nicht erwarten. Ich be- 
trachte wenigſtens die kleineren als Wild- 
pflaumen (Prunus insititia silvestris), die alſo 
im Bodenſeegebiet heimiſch find. Unter den 
größeren mögen bereits Formen ſtecken, die An- 
fänge von Kulturmerkmalen zeigen. 

Schon Oswald Heer hatte einen ſolchen 
Pflaumenſtein aus dem Pfahlbau Robenhauſen 
am Pfäffiker See im Kanton Zürich erhalten. Er 
war 12 mm lang, 10 mm breit und 5 mm dick. 
Er hatte aljo der größeren Form angehört. Einen 
ebenſo großen Stein fand Neuweiler im Pfahlbau 
Steckborn am Anterſee (Bodenjee), und nach 
Buſchan kamen weitere Pflaumenſteine im Pfahl- 
bau Weyeregg im Unterfee im Salzkammergut 
zutage. 

In der nachfolgenden Bronzezeit fanden ſie ſich 
wieder im Pfahlbau Rieſi bei Seengen in der 
Schweiz (Neuweiler). 

Die nächſtälteſten deutſchen Steine ſtammen aus 
der keltiſchen Siedlung in Schwäbiſch Hall vom 
Ende der jüngeren Eiſenzeit. Hier unterſcheide ich 
drei Größenſtufen: die erſte ift 12 mm lang, die 
zweite 15 mm und die dritte gar 17 mm. Die 
Frucht zeigt alſo jetzt eine weſentliche Vergröße— 
rung. Wir haben ſicher Kulturformen vor uns. 
Die erſten zwei gehören noch zur Ziparte (Prunus 
insititia juliana), die dritte iſt bereits eine echte 
Pflaume (Prunus insititia pomariorum), die mit 
einer rotfrüchtigen Form von Ravensburg über- 
einſtimmt (Abb. 19). 
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ABB. le, PFLAUMENSTEINE aus dem Pfahlbau Sipp- 


lingen im Bodensee. Spätneolithikum 


Pflaumenſteine fanden ſich dann wieder in 
einem römiſchen Brunnen von Aalen, der dem 2. 
bis 5. Jahrhundert angehört. Hier unterſcheide ich 
vier Größenſtufen, die 8, 10, 14 und 16 mm in der 
Länge meſſen. Sie bleiben alſo etwas hinter den 
keltiſchen Steinen von Hall zurück. Die Römer 
haben alſo bei den Pflaumen keinen Fortſchritt 
nach Deutſchland gebracht (Abb. 20). 

Römiſche Pflaumenſteine fanden fich auch in den 
Brunnen des Kaſtells auf der Saalburg im 
Taunus. 

Aus Großgermaniſcher Zeit ſah ich einen 
Pflaumenſtein im Material aus den Alamannen- 
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ABB. 18. PFLAUMENSTEINE aus den Schwemmsand- 
schichten von Ravensburg. Spätneolithikum 


gräbern von Oberflacht im Kreis Tuttlingen. Er 
hatte eine Länge von 14 mm und eine Breite von 
9,5 mm. Es war alfo bereits eine ziemlich hoch- 
gezüchtete Sorte. Bei der letzten Grabung fanden 
ſich in zwei Totenbäumen auch zahlreiche Steine 
der kleinen Zipartenſorte. 

Im Capitulare de villis Karls des Großen 
werden Pflaumenbäume verſchiedener Sorte er- 
wähnt. Die heilige Hildegard (1098—1179) unter- 
ſcheidet „gartenſchlehen, roßprumen und kriechen“. 
Die Mirabellen follen erft nach 1560 nach Deutfch- 
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ABB. Io. PFLAUMENSTEINE aus der keltiscen Sied- 
lung in Schwäbisch Hall. Spätlatenezeit 


land gebracht worden fein, und noch ſpäter er- 
ſcheinen die Edelpflaumen oder Reineclauden. 

Daß ſich bei uns die kleinfrüchtigen Formen bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben, hat wohl 
feinen Grund in der Tatſache, daß Großfrüchtig— 
keit im Erbgang über Kleinfrüchtigkeit dominiert, 
daß alfo aus den Kreuzungen großfrüchtiger For- 
men kleinfrüchtige herausſpalten können. Von 
einem ſolchen Zipartenbaum bei Oberflacht im 
Kreis Tuttlingen maß ich an den kleinſten Früchten 
Steine von nur 7,7 mm Länge, bei den größten 
aber 10,4 mm, Dieſe Pflaumenſteine find alſo den 
kleinſten vorgeſchichtlichen ebenbürtig. Und doch 
handelt es fich um einen unzweifelhaften Kultur- 
baum. 
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Die Fwetfchge 
Die Zwetſchge ift nach Aſcherſon und Gräbner 
im Orient, namentlich in Kleinaſien einheimiſch. 
Hegi ſcheint nicht ganz überzeugt zu ſein, wenn er 
ſchreibt: Wild ſoll ſie angeblich in Transkaukaſien, 
Anatolien, Nordperſien und Syrien vorkommen. 
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ABB. 20 PFLAUMENSTEINE aus einem römischen 
Brunnen von Aalen. 2.—3. Jahrhundert 


Schie mann aber ſtimmt zu. Ihre wilden Formen 
ſeien nur im Orient von Mittelaſien bis zum 
Schwarzen Meer und in Vorderaſien verbreitet. 

Sie kam erſt ſpät nach Italien, nach Plinius erſt 
zur Zeit des Cato. Im Zeitalter des Auguſtus 
aber wurde ſie bereits in großer Menge angebaut. 

Aus römiſcher Zeit ſtammen auch ihre erſten 
geſicherten Funde aus Deutſchland. Ich bilde zwei 
Zwetſchgenſteine aus einem römiſchen Brunnen 
von Aalen in Württemberg ab (Abb. 21). Der 
kleinere mißt 16,5 mm in der Länge und 8,5 mm 
in der Breite, der größere 25 mm in der Länge 
und 15 mm in der Breite. Nach beiden Seiten 
ſind ſie deutlich zugeſpitzt und auf der ganzen 
Oberfläche gerunzelt. Sie ſtammen aus dem 2. 
bis 5. Jahrhundert. 

Zwetſchgenſteine wurden auch in den Brunnen 
des römiſchen Kaſtells auf der Saalburg im Taunus 
gefunden, das vom 1. bis zum Ende des 3. Jahr- 
hunderts von den Römern beſetzt war. Ein 
weiterer Stein aus römiſcher Zeit ſtammt aus 
Fulda (Hoops). 

Etwas älter ſind die Zwetſchgenſteine aus einem 
frührömiſchen Kaſtell in Baſel, die Neuweiler ent- 
deckt hat. Dieſer Autor gibt auch Steine aus der 
römiſchen Niederlaſſung von Vindoniſſa in der 
Schweiz an. 

Wenn nur dieſe Funde vorliegen würden, wäre 
die Sache klar. Aber ihnen ſtehen ältere Angaben 
gegenüber. So fand ich einen Zwetſchgenſtein in 


ABB. 21. ZWETSCHGE aus einem römischen Brunnen 
von Aalen. 2.—3. Jahrhundert 
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dem Material, das mir aus der Leichenhöhle im 
Hönnetal in Weſtfalen als eiſenzeitlich (etwa 
400 v. d. Ztr.) zugegangen war. 

Auch in den ſpätneolithiſchen Schwemmſand— 
ſchichten des Schuſſentals bei Ravensburg habe ich 
einen Zwetſchgenſtein gefunden. Ich hatte ihn auf 
dem Aushub der Grabung aufgeleſen und für alt 
gehalten, weil er neben unzweifelhaft alten Reiten 
lag. Heute neige ich der Anſicht zu, daß es ſich 
um eine Verunreinigung aus jungen Schichten 
handelt. 

Schnarrenberger gibt die Zwetſchge aus der 
Jüngeren Steinzeit von Haltnau am Bodenſee an 
und Niſch aus gleichaltrigen Schichten vom 
Schweizersbild bei Schaffhauſen. Aber ſchon 
Bufchan und Hoops bezweifeln die Richtigkeit der 
Zeitbeſtimmung beim erſten Fund. 

Es wurden aber auch Zwetſchgenſteine in vor- 
römiſchen Schichten des Moores von Croßneß bei 
Eſſex in England gefunden (Hoops). 

Unter dieſen Umjtänden muß die Frage über 
das vorrömiſche Vorkommen der Zwetſchge in 
Mitteleuropa vorläufig noch offen bleiben. Ich 
möchte darum einſtweilen an der römiſchen Ein- 
führung feſthalten. 


Die Süßkirſche 


Die älteſten deutſchen Kirſchenſteine dieſer Art 
ſtammen aus dem Meſolithikum von Kempen am 
Niederrhein (Grabung Steeger 1935). Es ſind 
drei rundliche Steine von etwa 7 mm Ourchmeſſer. 

Aus dem Vollneolithikum beſitze ich ſodann einen 
weiteren Stein von der Berger Inſelquelle bei 
Stuttgart, wo anläßlich der Neckarkanaliſation dieſe 
Schichten aufgeſchloſſen wurden. Er iſt 8,5 mm 
lang und zeigt eine mehr längliche Geſtalt. 

Aus dem Spätneolithikum ſtammt ein zer- 
brochener Stein von den Schwemmſandſchichten 
des Schuſſentals bei Ravensburg, und nach Bu- 
ſchan gehören hierher Steine aus dem Pfahlbau 
Mondſee in Oberdonau. z 

Oswald Heer erhielt Steine aus dem Pfahlbau 
Robenhaufen am Pfäffiker See. Sie gehören 
zwei Formen an. Die einen ſind rund und zeigen 
einen Ourchmeſſer von 7,5—8 mm, die anderen 
waren eiförmig mit einem Längsdurchmeſſer von 
8—10 mm und einem Querdurchmeſſer von 6 bis 
7,5 mm. Neuweiler gibt noch weitere Schweizer 
Fundorte an, aus der Füngeren Steinzeit von 
Arbon und Steckborn am Bodenſee, Hauſer See 
bei Offingen, Schweizersbild bei Schaffhauſen, 
Wauwiler See, Moosſeedorf, Greing, Sutz und 
St. Blaiſe und aus der Bronzezeit von Cortaillod, 
Yverdon und Montelier und vom anſchließenden 
Savoyen von Le Bourget. 

Aus der ſpäten Latènezeit fanden fih Steine in 
der keltiſchen Siedlung in Schwäbiſch Hall. 


Zahlreicher ſind die Funde aus der römischen 
Zeit: aus der Hafenanlage der Colonia Trajani 
in Xanten am Niederrhein (Mitte des 1. Jabr- 
hunderts), aus einem römiſchen Kaſtell von Unter- 
ſchwaningen bei Gunzenhauſen (Mitte des 2. Jahr- 
hunderts) und aus einem römiſchen Brunnen von 
Aalen (2.—5. Jahrhundert), ferner nach Hoops 
aus den Brunnen der Saalburg im Taunus (1. 
bis 3. Jahrhundert) und nach Neuweiler im früh- 
römiſchen Kaſtell von Baſel und in der römiſchen 
Niederlaffung von Vindoniſſa in der Schweiz. Die 
Steinkerne von Baſel meſſen 9—10 mm, die- 
jenigen von Aalen 8—10 mm, von Kanten 9 mm 
und von Anterſchwaningen nur 6 mm. 

Die Umwandlung der Wildkirſchen in Kultur- 
kirſchen äußert ſich zunächſt in der Zunahme ihrer 
Größe. Zwar nimmt das Fruchtfleiſch mehr zu als 
die Steine, doch läßt ſich auch an letzteren der Grad 
der Kultivierung erkennen. Dies zeigt die Abb. 23, 
auf der ich die oberſchwä⸗ 
biſchen Wildkirſchen mit 
Kulturkirſchen vergleiche. 
Zunächſt aber intereſſiert 
uns eine andere Zuſam- 
menſtellung (Abb. 22), in 


der ich meſolithiſche, neo- BB. 22. 


lithiſche, keltiſche und ie 
römiſche Steine neben- a. Niederrhein 
einander ſtelle. Die tel- 2. 


tiſchen Steine von Hall 

ſind die größten. Wir 8 
dürfen fie als echte Kultur 
kirſchen betrachten. Das 
beweiſt vor allem ihr Bu- 5. 
ſammenvorkommen mit 
hochgezüchteten Pflau- 

men. Die römiſchen Steine laffen keine Weiter- 
entwicklung erkennen. Die Römer haben alſo, 
falls fie Süßkirſchen in Oeutſchland eingeführt 
haben, keinen weſentlichen Fortſchritt gebracht. 
Die Kirſchen von Hall find den römiſchen über- 
legen, ganz ähnlich, wie wir es bei den Pflaumen 
feſtgeſtellt haben. 

Nach Servius ſollen die Römer vor Lucullus 
nur Wildkirſchen mit herben Früchten gekannt 
haben. Wir dürfen alſo annehmen, daß Lucullus 
ſowohl edle Süßkirſchen als auch Sauerkirſchen in 
Italien eingeführt hat. es 

Zur Raiferzeit vermehrte fich ihre Zahl. Plinius 
kannte die Cerasia duracina, die beſten aller Kir- 
ſchen, ebenſogut ſeien die Lusitana in Belgien, 
weiter nennt er die ſchwarzen Lutatia und Cae- 
ciliana, die roten Approniana, die bunten Kirſchen 
des Rheins und die bitteren Laurea. f 

Am wichtigſten für uns ſind die rheiniſchen Kir- 
ſchen, deren ſubfoſſile Reſte wir in der Kirſche von 
Kanten vor uns haben. Sie lag zuſammen mit 
Scherben aus der Zeit von Tiberius bis Veſpian 
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KIRSCHENSTEINE 
aus der mesolithischen Siedlung von Kempen 


aus dem Vollneolithikum bei der Berger Insel- 
quelle bei Stuttgart 

aus der keltischen Siedlung von Schwäbisch 
Hall. Späteisenzeit 

4, aus einem römischen Brunnen von 
2,—3, Jahrhundert 

aus der Hafenanlage der Colonia Trajani in 
Xanten a. Niederrhein. 


(40—65 n. d. Ztr.). Sie ſtammt alfo in der Tat 
aus der Zeit des Plinius, der von 45—51 als 
Oberſt eines Neitergefchwaders am Niederrhein 
weilte. In die gleiche Zeit dürften auch die Baſeler 
Kirſchen gehören. Solche Kirſchen kamen aber in 
Württemberg ſchon in der keltiſchen Siedlung von 
Hall vor, das außerhalb des Limes liegt. Sie ſind 
alſo keine Einführung der Römer, ſondern eine 
einheimiſche Züchtung. 

Der frühgeſchichtlichen Zeit gehören ſodann 
Kirſchen aus den Alamannengräbern von Ober- 
flacht im Kreis Tuttlingen an (6.—7. Jahrhundert). 
Nach ihrer Länge habe ich fie mit heutigen Wild- 
und Kulturkirſchen des ſüdlichen Württemberg 
verglichen. Es ergab ſich die Abb. 25. Sie zeigt, 
daß ſie die Wildkirſchen an Größe übertreffen, alſo 
einer Kulturform angehören. Beſonders wichtig 
ift der Vergleich mit Wildkirſchen der unmittel- 
baren Umgebung, aljo mit Wildkirſchen von Ober- 
flacht ſelbſt. Auch in der 
Form unterſcheiden ſich 
dieſe Wildkirſchen von den 
Kirſchen der Alamannen- 
gräber. Zur leichteren 
Vergleichung dividieren 
wir Länge durch Breite 
und ſtellen die Quotien- 
ten im Schaubild dar 
(Abb. 24). Beide Kirſchen 
zeigen ganz verſchiedene 
Kurven. Die Alamannen 
des 6. Jahrhunderts hat- 
ten alſo Kulturkirſchen. 

Im Capitulare de 
villis Karls des Großen 
erſcheinen ſodann Kir- 
ſchen verſchiedener Sorten. 

Wir kommen alſo zu dem Ergebnis, daß unſere 
Süßkirſchen in Oeutſchland ſelbſt aus den hei- 
miſchen Wildkirſchen gezogen worden ſind. Die 
Anfänge dieſer Züchtung reichen bis in die Jüngere 
Steinzeit zurück. 

Einen großen Fortſchritt in der Kirſchenzüchtung 
brachte erſt wieder das 17. Jahrhundert, in dem 
aus Kreuzungen zwiſchen Süß- und Sauerkirſchen 
die Glaskirſchen entſtanden ſind, und ſeit dem 
18. Jahrhundert find aus Kückkreuzungen der 
Glaskirſchen mit den Süßkirſchen als modernſte 
Formen die hpperdiploiden Süßkirſchen ent- 
ſtanden. 


Aalen. 


1. Jahrhundert 


Die Sauerkirſche 


Nach Aſcherſon und Gräbner ift diefe Pflanze 
im Kaukaſus und in Kleinaſien und vielleicht auf 
der Balkanhalbinſel heimiſch. Als Strauchweichſel 
(Prunus acida) kommt fie auch in Deutfchland viel- 
fach verwildert und völlig eingebürgert vor, ſo daß 
man ohne Kenntnis der herrſchenden Lehrmeinung 
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ihr an manchen Orten das urſprüngliche Bürger- 
recht in der heimiſchen Flora zuerkennen möchte. 

Die einzigen Bodenfunde dieſer Pflanze in 
Deutſchland ſtammen aus den römiſchen Brunnen 
der Saalburg im Taunus (Hoops). Da zugleich 
Pfirſiche und Aprikoſen vorkommen, iſt an der 
römiſchen Einführung nicht zu zweifeln. 

Man nimmt heute an, daß ſie im Kaukaſus durch 
Verdoppelung der Chromoſomen aus den Süß 
kirſchen hervorgegangen ſind. 


Die Walnuß 


Wilde Walnußbäume wachſen nach Engler im 
nordweſtlichen Himalaja und in Sikkim, in Belud- 
ſchiſtan, Afghaniſtan, Nordperſien, Transkaukaſien 
und Kleinaſien, ferner in Griechenland und im 
Banat. In Griechenland iſt der Walnußbaum ein 
Gebirgsbaum, der den Waldgürtel zwiſchen 650 
und 1300 m bewohnt. 

Von der Balkanhalbinſel ift er nach Italien ge- 
langt. Man kennt feine Früchte aus dem eiſen— 
zeitlichen Pfahlbau von Fontinellato bei Parma 
und von Peſchiera am Gardaſee, ferner aus dem 
Torf über dem Pfahlbau Lagozza bei Mailand, 
und Nußbaumholz wird aus dem Torfmoor von 
Mercurago am Südende des Langenſees an- 
gegeben. Plinius hat alſo kaum recht, wenn er 
behauptet, daß der Walnußbaum zur Zeit der 
Könige aus Perſien nach Italien eingeführt worden 
iſt. Er kann auch außer den Namen „perſiſche 
Nuß“ und „königliche Nuß“ keine Beweiſe für 
ſeine Behauptung beibringen. 

Weſentlich älter aber iſt ſein Vorkommen am 
Bodenſee. Neuweiler meldet die Schalen von vier 
Nüſſen aus dem neolithiſchen Pfahlbau Wangen 
am Unterſee in Baden. Sie haben eine Länge 
von 27, 28, 29 und 30 mm, während die Breite 
der drei letzten 21, 22 und 21 mm beträgt. Eine 
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ABB. 24. FORM DER KIRSCHENSTEINE von Ober- 
lacht. x = Quotient aus Länge : Breite 
ebenes, = Wildkirschen 
—— = Kirschen aus Grab 11 


weitere Schale fand fich nach dem gleichen Autor 
im neolithiſchen Pfahlbau Bleiche bei Arbon am 
Bodenſee, während eine andere Nuß aus dem 
Pfahlbau Bodman zweifelhaft iſt. Die Pfahlbau- 
leute dürften die Nuß von der unteren Donau 
(Banat) erhalten haben. 

Aus frühgeſchichtlicher Zeit fanden ſich Walnüſſe 
in den Alamannengräbern von Oberflacht im 
Kreis Tuttlingen. Drei derſelben konnte ich meſſen. 
Die eine ift 51 mm lang und 20 mm breit, eine 
andere 25 mm lang und 23 mm breit und die 
letzte 25 mm lang und ebenſo breit. Sie ent- 
ſprechen alſo in der Größe den neolithiſchen vom 
Bodenſee. 

Da der Walnußbaum auch im Capitulare de 
villis genannt wird, behauptet Hegi, daß der 
Walnußbaum von Karl dem Großen in Deutjch- 
land eingeführt worden ſei. Nach den vorge— 
nannten Bodenfunden kann aber dieſe Anſicht 
nicht aufrechterhalten werden. 


LANGE DER KIRSCHENSTEINE 

1. Kirschensteine aus dem Auswurf des Bodensees (Wild- und Kulturkirschen). 
2 

4 


2. Wildkirschen vom Hölltobel bei Ravensburg. 


3. Wildkirschen vom Waldrand bei Kemerlang. 


. Wildkirschen vom Stoc&kweiher bei Wolfegg. 5. Wildkirschen von der Adelegg (ca. 900 m), 


6. Wildkirschen von Oberfladit. 


7. Kirschen aus den Alamannengräbern von Oberfladit. 


8. Kulturkirschen vom Markt in Ravensburg (nur Längenmaße ohne Häufigkeitsangabe) 
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Nach den Früchten kann man mehrere Sorten 
unterſcheiden. Sie ſind bald kugelig, bald länglich, 
bald dickſchalig, bald dünnſchalig. Ihre Größe 
wechſelt vor allem in weiten Grenzen. Klein- 
früchtige Sorten, zu denen unſere vor- und früh- 
geſchichtlichen Nüſſe gehören, erreichen im Mittel 
nur eine Länge von 28—50 mm und eine Dicke 
von 25—27 mm. Größere Formen werden 40 
bis 50 mm lang und ebenſo dick, während die 
ſchlankeren gar 52 mm lang und 35 mm dick 
werden. 

Nach Wittmack fanden ſich verkohlte Walnüſſe 
in den Ruinen von Pompeji. Sie beſitzen eine 
Länge von 44 mm und eine Dide von 52 mm 
Dieſe römiſchen Nüſſe gehören alſo zu einer 
größeren Sorte. Sie mögen von Italien nach 
Deutſchland gebracht worden fein, weshalb fie den 
Namen welſche Nüſſe oder Walnüſſe erhielten, 


Walter Modrijan 


während in manchen Gegenden die kleine Sorte 
„deutſche Nüſſe“ genannt werden. 
Rückblick 

Aus den Bodenfunden ergibt ſich, daß die 
weſentlichen Grundlagen unſeres Obſtbaues auf 
heimiſche Züchtungen zurückgehen. Jedenfalls 
haben die Römer bei weitem nicht den Einfluß 
ausgeübt, der ihnen im allgemeinen zugeſchrieben 
wird. Die verkehrten Anſchauungen beruhen einer- 
ſeits auf den Übertreibungen der römiſchen 
Schriftſteller und andererſeits auf fehlerhaften 
Überjegungen und Auslegungen, durch welche jene 
Übertreibungen noch geſteigert worden find. 


Anmerkung: Funde, bei denen kein Autorname genannt 
iſt, habe ich ſelbſt geſehen, die meiſten befinden ſich in 
meiner Sammlung. 


Das Blei in der Hallſtattzeit 


D* Natur des Bleis, wie der „milden Erze“ 
überhaupt, die verhältnismäßig leichte Ge- 
winnung aus den vielen zutage ausgehenden 
Gängen des Bleiglanzes und nicht zuletzt feine 
beſchränkte Verwendungs möglichkeit weiſen dieſem 
Metall keine entſcheidende Rolle im Entwicklungs- 
gang der menſchlichen Kultur zu. Man bemüht 
fich mit Recht nicht darum ein „erſtes Vorkommen“ 
des Bleis feſtzulegen; denn es iſt klar, daß ſeine 
Kenntnis und Verarbeitung in irgendeinem Ge— 
biete der Erde in vorgeſchichtlicher Zeit in keiner 
Weiſe eine merkliche Verlagerung der Macht- oder 
der kulturellen Verhältniſſe zur Folge hatte. 
Brauchbare Waffen oder Werkzeuge konnten aus 
Blei nicht hergeſtellt werden. 

So iſt das zeitweiſe ſtärkere Auftreten dieſes 
bildſamen Metalles im allgemeinen nicht auf den 
Einfluß des Fortgeſchritteneren auf den zivilifa- 
toriſch Schwächeren zurückzuführen, ſondern meiſt 
zufällig bedingt. Früheres oder ſpäteres Auf- 
treten iſt ſomit in dieſem Zuſammenhang keine 
entſcheidende Feſtſtellung. 

Auch in Europa iſt das Blei nicht erſt ſeit der 
Hallſtattzeit bekannt. In mitteleuropäiſchen 
bronzezeitlichen Gräberfunden ſind z. B. ver- 
einzelt Bleibeigaben feſtgeſtellt worden. Im 
größeren Ausmaße läßt fich aber bis heute Blei- 
verarbeitung erſt in der Hallſtattzeit, vorwiegend 
in ihrem ſüdlichen und ſüdöſtlichen Verbreitungs⸗ 
gebiet, feſtſtellen. 

Von den figürlichen Kunſtſchöpfungen aus Blei, 
die beſonders der kärntneriſchen Hallſtattprovinz 
den eigenartigen Reiz verleihen (f. „Germanen— 


Erbe“, 5. Jahrg., Heft 5/4, 1940), foll hier abge- 
ſehen und das Augenmerk vorzugsweiſe auf die 
handwerkliche Verwendung gerichtet werden. 

Die Hallſtattkultur hat weder zeitlich noch räum— 
lich ſcharfe Grenzen; in vielen ihrer Verbreitungs- 
gebiete tritt mit den Illyrern kein grundſätzlich 
neues Volkstum auf, ſondern lediglich eine Ver- 
ſtärkung der ſchon früher dort ſitzenden verwandten 
Volksteile. Dies gilt im hohen Maße für die Ge- 
biete, die mit der geſteigerten Bleiverarbeitung im 
Zuſammenhang ſtehen. 

Daher iſt es nicht erſtaunlich, wenn die erſte Eiſen⸗ 
zeit in Mitteleuropa eigentlich eine Bronzekultur 
geblieben iſt, die auf den techniſchen und metallur- 
giſchen Errungenſchaften der früheren Epochen 
aufbaut. 

Mit dem großen Aufſchwung, den die Erzeugung 
der Bronzegefäße in der Hallſtattzeit genommen 
hat, hängt auch eine ſtarke Verwendung des leicht- 
flüſſigen und leicht formbaren Bleis zuſammen, 
das fich zur Randverſtärkung von Eimern (Situlen 
und Ziſten uff.) äußerſt bewährte. Mehrere, be- 
ſonders italieniſche Autoren ſehen in der Blei- 
verſtärkung der Ränder der verſchiedenen Bronze- 
gefäße geradezu ein Kennzeichen für alpenländiſche 
Arbeit oder für ſolche des ſüdlichen Alpenvorlands. 
Dieſe Auffaſſung läßt ſich in dieſer Form wohl nicht 
mehr vertreten; denn neuere Funde beweiſen, 
daß auch Situlen und Nippenziſten rein venetiſcher 
Herkunft neben eiſen- und bronzeverſtärkten ſolche 
bleiverſtärkte Ränder aufweiſen. Daß ſie meiſt 
jünger ſind, iſt begründet, weil ebenſo wie die 
Bleigewinnung in den Hallſtattgebieten auch die 
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ſtärkeren Handelsbeziehungen zwiſchen Venetien 


und ſeinen nordöſtlichen Nachbarn erſt allmählich 
intenſiver wurden. Mit einiger Sicherheit kann 
nur angenommen werden, daß die nicht bleiver- 
ſtärkten Gefäße, die fih in den Bleibergbau- 
gebieten finden ſollten, Einfuhrware ſind. 


Der bekannte Fundort Santa Lucia am 
Iſonzo hat, die dort auch auftretenden eiſernen 
Eimer ausgenommen, faſt nur Metallgefäße mit 
bleiverſtärkten Rändern geliefert. Eine beſondere 
Eigenart dieſer Fundſtelle liegt in den zahlreichen 
Spuren von Ausbeſſerungen mit Blei an Ton- 
gefäßen. Während im allgemeinen meiſt Harz der 
bevorzugte Stoff für die Ausbeſſerung beſchädigter 
Töpfe war, ſcheint das Venetergebiet beſonders 
gern Metall hierfür verwendet zu haben. So 
wiſſen wir, daß in Eſte dieſem Zweck Kupfer und 
Eiſen dienſtbar ſein mußte. In Santa Lucia haben 
fich fogar mehrere Ausbeſſerungsmethoden aus- 
gebildet, die Blei oder zumindeſt ein Blei-Binn- 
gemiſch verwendeten. Das eine Mal verſchmierte 
man die Bruchſtellen einfach mit Harz und legte 
Bleiplättchen darauf — die Feuerfeſtigkeit war 
nach einer derartigen Reparatur natürlich ver- 
loren — ein andermal bohrte man zu beiden 
Seiten des Sprunges mehrere Löcher in den Ton, 
zog einen Bleifaden derart hindurch, daß die 
Fadenenden ins Gefäßinnere reichten und ver- 
einigte die Enden im Innern durch Vergießen mit 
Blei; große Löcher wurden auch mit einer Miſchung 
von Blei (33,47%) und Zinn (45,60%) aus- 
gefüllt, wobei mit dem Metall nicht geſpart wurde. 
Beiſpielsweiſe verſchlang in einem Falle eine 
einzige Reparatur 376 g dieſer Miſchung. Spuren 
dieſer Ausbeſſerungsweiſe ſollen unter anderem 
auch in Numana, Ancona, Cortona, Tyrins, Do- 
dona, Troja VII und an einigen Oipylonvaſen in 
Eleuſis feſtzuſtellen ſein. 


Über weite Gebiete iſt auch die Schmückung der 
Tongefäße mit Metall verbreitet, wobei in den in 
Rede ſtehenden Gebieten neben Zinn vorzugsweiſe 
Blei im Gebrauch ſtand. Von den abwechflungs- 
reichen halbplaſtiſchen Frögger Figuren abgeſehen 
(„Sermanen-Erbe“ Heft 3/4, 1940), die auf Ton- 
gefäße aufgeklebt wurden, um ihnen das Ausſehen 
der koſtbaren getriebenen Bronzewaren zu geben 
— ſie ſind verhältnismäßig jung und baſieren 
formal teilweiſe auf der im venetiſchen Kreis viel- 
fach geübten Schmückungsweiſe mit Bronze- 
nägelchen —, kommt die ältere Gefäßverzierung 
mit Blei- und Zinnſtreifen und -plättchen in Form 
von Mäandern, Spiralen, ſchachbrettartigen 
Muſtern, ſteifen Tiergeſtalten uſw. in Iſtrien 
(Vermo, Pizzughi), Santa Lucia, beſonders aber, 
und wohl bedingt durch die nahen Bleivorkommen, 
in Karfreit in Kärnten (Frögg) und auch in 
Niederdonau (Gemeinlebarn) vor. 
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Bleiringe, -plättchen und -anhängjel find in den 
meiſten Hallſtattgebieten verbreitet und reichen im 
Süden bis Bologna und Narce. Im Gebiet der 
den Illyrern ſtammverwandten Pizener wurden 
z. B. in Cupramarittima Roſetten und Kreuze aus 
Blei als Schmuck von Frauenkleidung gefunden. 

Einer praktiſchen Anwendung des Bleimetalls 
im Süden foll noch gedacht werden: Bronze- 
votivfiguren eines zwiſchen 500—300 v. d. Str. 
beſtehenden Heiligtums in Fieſole wieſen zwiſchen 
Stiften und Baſis Blei auf. 

Es braucht weiterhin nicht näher ausgeführt zu 
werden, daß ſelbſtverſtändlich allenthalben in 
Krain, in der Steiermark und in Hallſtatt ſelbſt 
die Gefäßrandverſtärkung mit Blei üblich war; vom 
Magdalenenberge bei St. Marein in Krain ſtam- 
men Bronzegefäßdeckel mit bleigefüllten Knäufen. 


Da das Blei nach allem zweifellos ein begehrtes 
Handelsobjekt geweſen iſt, wäre die Feſtſtellung der 
Herkunftsorte vom beſonderen Intereſſe. Es 
iſt klar, daß das äußerſt bleireiche Kärnten dabei 
eine entſcheidende Rolle geſpielt hat, wozu ich auch 
die 1918 Italien bzw. Jugoſlawien zugeſchlagenen 
Bergbaugebiete von Raibl und Mies rechne. 
Leider fehlen wichtige Vorausſetzungen, um eine 
einigermaßen exakte Zuweiſung vornehmen zu 
können. 

Selbſt in bezug auf die Frögger Bleiplaſtiken, 
die bereits einer fachmänniſchen Anterſuchung 
unterzogen wurden, ſehen wir noch nicht klar. 

Feſtzuſtehen ſcheint daß ihr Metall aus Fund- 
ſtellen des jungtertiären Typus „Bleiberg-Kreuth“ 
ſtammt, der fein Charakteriſtikum durch das Auf- 
treten von Schalenblende, Molybdän (Mo) und 
Vanadiummineralen (V) erhält — vermutlich 
weiſt das Vorkommen von Wulfeniten (PbMoO,) 
und der Vanadiumminerale auf die jüngſten 
Phaſen der Vererzung hin — typiſche Merkmale, 
die im Bleimetall nicht mehr feſtzuſtellen ſind, da 
ſie als Schlickenbeſtandteile wegkommen. Es 
kämen ſonach Lagerſtätten in Betracht, die im 
ſüdlichen Landesteil liegen, wie Mies, dann die 
Bleierzlager der Karawanken, die weſtlich über 
die Petzen und den Hochobir ſtreichen, Windifch- 
Bleiberg, Rudnitalpe beim Faakerſee, Raibl, Blei- 
berg-Kreuth ſelbſt, Fauken und kleinere. Die große 
Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe und nicht die nörd- 
licher gelegenen zahlreichen Lager in den Kreis 
vorgeſchichtlicher Betrachtungen gezogen werden 
müſſen, wird dadurch geſtützt, daß die Erze der 
letzteren recht ſchwer ſchmelzbar ſind; außerdem 
ſind ſie ſilberreicher und würden dadurch nicht dem 
Mittel aus den Frögger Proben entſprechen. Der 
derzeitige Fundbeſtand unterſtützt überdies dieſe 
Feſtſtellung. 

Auch der Umfang des hiermit abgegrenzten Ge— 
bietes iſt noch zu groß, um zufriedenzuſtellen. Auf 


Ergebniſſe der Siedlungsforſchung, die uns im Bu- 
ſammenhang mit der Kenntnis der Lagerſtätten 
zweifellos brauchbare Schlüſſe erlaubten, können 
wir uns leider nicht ſtützen. Das ausgedehnteſte 
— vielleicht auch nur am beſten erhaltene — Grab- 
hügelfeld der Hallſtattzeit in Kärnten, mit zahl- 
reichen Bleifunden, haben wir in Frögg vor uns. 
Die Frögg am nächſten liegende Erzlagerſtätte ift 
die Rudnikalpe, wo jedoch bisher Spuren einer 
vorgeſchichtlichen Metallgewinnung noch nicht ge- 
funden wurden. Von all den ſilberärmeren Lager- 
ſtätten iſt Rudnik noch am ſilberreichſten und die 
Analyſe der Bleiproben aus Frögg würde dem 
wenigſtens teilweiſe entſprechen, wenn nicht auch 
der Fall möglich wäre, daß es ſich hierbei lediglich 
um Blei aus einer angereicherten Reſtſchmelze 
handelt, die dann keinem beſtimmten Gebiet zu— 
gewieſen werden kann. Schon im vorigen Fahr- 
hundert wurden darüber fachmänniſche Urteile ein- 
geholt, die ſich dafür ausſprachen, daß in Frögg 
nur Bleiberger Blei verwendet worden iſt: „Es 
wurde da nur das reinſte (Jungfern-) Blei aus- 
geſaigert, das andere blieb in Krätze und Schwamm, 
die auch gefunden wurden.“ Gewiß, als Mittel- 
punkt des Kärntner Bleibergbaues hat Bleiberg- 
Kreuth den Vorteil beſſer erforſcht und begangen 
zu fein als andere Reviere. Es darf aber nicht ver- 
geſſen werden, daß die Zeitſtellung der in Bleiberg 
aufgedeckten Rückſtände aus primitiven Schmelz- 
prozeſſen mangels datierbarer Begleitfunde nicht 
zu ermitteln iſt. Es iſt auch ſonderbar, daß gerade 
das Bleiberg am nächſten liegende hallſtattzeitliche 
Grabhügelfeld auf der Napoleonswieſe bei Warm- 
bad Villach keinerlei Bleifunde lieferte, obwohl es 
mindeſtens dem Frögger gleichaltrig, ſeiner Lage 
nach aber für den Handelsweg nach dem Süden 
wichtiger als dieſes iſt. 

Das Gebiet zwiſchen Frögg und dem Faakerſee 
kann daher febr wohl Material für die hallſtatt— 
zeitliche Bleiinduſtrie geliefert haben. Nicht nur 
zahlreiche Orts- und Flurnamen z. B. ein 
„Bleiberg“, Rudnik (von flov. ruda — Erz), häufige 
Na men, die mit ſvince = Blei im Zuſammenhang 
ſtehen —, auch der Sagenſchatz Kärntens weiſt auf 
den Bleireichtum der bewaldeten Vorberge des 
Mittagskogels hin, die in jeder Weiſe noch einer 
planmäßigen Erforſchung harren. Der Fund eines 
längeren Bleirohres, das aller Wahrſcheinlichkeit 
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nach einſt einen Holzſtab umgeben hat, in einem 
Frögger Grabhügel, weiſt doch auf eine enge und 
unmittelbare Bindung der in Frögg begrabenen 
Hallſtattleute mit der Bleigewinnung hin, mag 
man nun im Fundſtück ein Würdezeichen für Kult- 
handlungen ſehen oder ein Ding, das einem Men- 
ſchen eigentümlich war, der eine führende Stellung 
in der Bleigewinnung und -verarbeitung innehatte. 

Auch heute ſchon läßt ſich eine bedeutende Rolle 
der Bleierzlager in den Karawanken etwa für 
Krain und die Steiermark, der mittelkärntneriſchen 
für Frögg ſelbſt und vielleicht für Oberitalien, der 
Raibler für Friaul und Iſtrien, in etwas jüngerer 
Zeit der des Fauten bei Gurina für Venetien ver- 
muten; wie febr es jedoch an der nötigen Gewiß- 
heit fehlt, zeigt das Beiſpiel Frögg-Bleiberg. 

Zur Klärung der verwirrenden Fülle der Be- 
zogenheiten und Beziehungen der einzelnen Hall- 
ſtattprovinzen zueinander, zur außerhallſtättiſchen 
Umwelt und zur Vergangenheit wird die Analyſe 
des kulturellen Erbes allein nicht ausreichen. Das 
Beſondere dieſer Epoche liegt doch darin, daß nach 
einigen ſchüchternen früheren Verſuchen der ita- 
liſche Süden zum erſten Male entſcheidend auf 
Teile der mitteleuropäiſchen Kulturentwicklung 
Einfluß nimmt und gleichzeitig als Vermittler 
anderer Kulturſtröme auftritt. Die Kenntnis der 
Handelsſtraßen, die dieſer Vermittlung den Weg 
bahnten, iſt daher wohl von einiger Bedeutung. 

Man darf nicht vergeſſen, daß wenige Fahr- 
hunderte ſpäter die Träger eines Weltreich- 
gedankens auf den ſeit der Erſteiſenzeit beſtehenden 
illyriſch-venetiſchen und illyriſch-italiſchen Straßen 
nach dem Norden ziehen und die Anbahnungen 
der früheren Jahrhunderte im Sinne des Im- 
perium Romanum durch die Einverleibung der 
Alpenländer in den römiſchen Staatsverband 
krönten. Eine für Europa höchſt bedeutungsvolle 
politiſche Entwicklung hat damit bis zum Einſetzen 
des germaniſchen Gegenſtoßes ihren Abſchluß ge- 
funden. 

Zur Klärung der Anfänge dieſer Süd-Nord- 
verbindung in dem für die Geſchichte Mittel- 
europas bedeutſamen Raum kann die notwendige 
Zuſammenarbeit des Metallfachmannes mit der 
Spatenforſchung eine dankbare, für beide Teile be- 
friedigende Arbeit leiſten. 


Es gibt für mich nur eine Begeiſterung: Die für die Pflicht. 


Yorf 
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Hermann Harder 


Der Straßburger Blutfegen 


Arena bekannt jind die beiden Merſeburger 
Beſchwörungsſprüche, deren erſter die Be- 
freiung eines Gefangenen, deren zweiter die 
Heilung eines Roſſes bewirken ſoll. Beide Sprüche 
find unzweifelhaft germaniſch-heidniſcher Herkunft. 
Der zweite, der Wodanſpruch, begegnet im althoch- 
deutſchen Schrifttum auch in verchriſtlichter Ge- 
ſtalt. Ein Beſchwörungsſpruch aus Trier ſetzt für 
Wodan und Balder Chriſtus und den heiligen 
Stephanus ein. Hatte in dem heidniſchen Spruch 
Wodan das plötzlich erkrankte Pferd Balders ge- 
heilt, ſo iſt es jetzt Chriſtus, der das von einer 
Krankheit befallene Roß des Stephanus geſund 
macht. Dieſe Umwandlung eines heidniſchen 
Spruches läßt uns ſchließen, daß die Kirche wieder- 
holt Beſchwörungsverſe heidniſchen Urſprungs 
chriſtlich übertüncht hat. Als einen oberflächlich ins 
Chriſtliche umgedeuteten Spruch dieſer Art möchte 
ich mit Rudolf Kögel einen Straßburger Blutſegen 
anſehen, der in einer jetzt verlorenen Handſchrift 
in folgender Form überliefert war: 

„Genzan unde Jordan teiten ſament ſozzon. 

to verſoz Genzan Jordane te ſitun. 

to uerſtont taz plot. uerſtande tiz plot, 

ſtant plot, 

Vro unde Lazakere keiken molt petritto. 

ſtant plot faſto.“ 

(Vgl. E. v. Steinmeyer, Die kleineren ahd. 
Sprachdenkmäler, S. 375f.) 

Kögel ſah darin einen Beſchwörungsſegen, der 
mit einer kleinen Umſtellung und in normali- 
ſiertem Althochdeutſch etwa ſo lauten würde: 
„Genzan unde Jordan giengen ſament ſkiozzan. 
Do verſcoz Genzan Fordane die ſitun. 

Vro unde Lazager giengen molt betretan. 
Do verſtuont daz bluot. Verſtande diz bluot! 
Stant bluot!“ 

Überſetzt würde der fo gewonnene Spruch 
heißen: 

„Genzan und Fordan gingen zuſammen ſchießen. 

Da ſchoß Genzan dem Jordan in die Seite. 

Fro und Lazager gingen Erde betreten. 

Da kam das Blut zum Stehen. Möge dies Blut 
ſtehen! 

Steh, Blut!“ 

Unverkennbar liegt hier ein Spruch zur Stillung 
rinnenden Blutes vor, ein fog. Blutſegen. Ift er 
chriſtlichen oder heidniſchen Arſprungs? Um diefe 
Frage zu beantworten, halten wir zunächſt Um- 
ſchau unter den Blutſegen der althochdeutſchen 
Zeit und ziehen zum Vergleich den aus Bamberg 
(vgl. E. v. Steinmeyer, Die kleineren ahd. Sprach- 
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denkmäler, S. 377) heran, der demſelben Zweck 
dient und einen ähnlichen Vorgang berichtet. Ich 
gebe ihn gleich in neuhochdeutſcher Übertragung: 
„Chriſt und Judas ſpielten (vergnügten ſich) mit 
Spießen. Da wurde der heilige Chriſt in feiner 
Seite verwundet. Da nahm er den Daumen und 
verſtopfte ſie vorn. Da kam das Blut zum Stehen, 
wie das Waſſer des Jordans zum Stehen kam, als 
der heilige Jobannes den Heiland Chriftus in ihm 
taufte. Das dir zur Heilung!“ 

Chriſtus und Judas ſind zwei Geſtalten des 
chriſtlichen Glaubens, doch nähere Unterſuchung 
zeigt: Weder in der verbindlichen Chriſtenlehre, 
noch in dem Rankenwerk chriſtlicher Legende ift 
von einem Speerwettkampf Chriſti mit Judas und 
ſeiner Verwundung durch ihn etwas bekannt. 
Damit wächſt die Wahrſcheinlichkeit, daß hier eine 
heidniſche Erzählung verchriſtlicht worden iſt, wie 
es dem zweiten Merſeburger Spruch durch die Ein- 
ſetzung von Chriſtus und Stephanus an Stelle 
Wodans und Balders widerfuhr. 

Doch muß zugegeben werden: Auch im Neuen 
Teſtament wird eine Verwundung Chriſti durch 
einen Lanzenſtich in der Seite berichtet. „Einer 
der Kriegsknechte“ durchſtach die Hüfte des Ge- 
kreuzigten, um feſtzuſtellen, ob noch Leben in ihm 
fei. Die chriſtliche Legende nahm fich dieſes Bor- 
falls an, benannte den Kriegsknecht Longinus nach 
einem griechiſchen Wort für Lanze und ſtellte ſeine 
Perſönlichkeit ſtark heraus. In einem lateiniſchen 
Blutſegen der althochdeutſchen Zeit wird Chriſtus 
durch Longinus in der Seite verwundet. Aber er 
iſt nicht tot, ſondern führt ein Geſpräch mit dem 
Soldaten und bringt das Blut zum Stehen. Und 
wie das Waſſer des Jordans bei Chrifti Taufe 
ſtehenblieb, möge auch bei anderen Verſehrten das 
Blut aufhören zu rinnen. 

In ſeinem Werk „Wodan und germaniſcher 
Schickſalsglaube“ (Jena 1955, S. 94—98) weiſt 
Martin Ninck auf die große Bedeutung hin, welche 
die Lanze und der Lanzenträger — ganz im Gegen- 
ſatz zum Archriſtentum — in der abendländiſchen 
Welt des Mittelalters angenommen haben, und 
weiſt nach, daß die heilige oder im Kult bedeut- 
ſame Lanze eine Verchriſtlichung des Wodan— 
Speeres, Zugeſtändnis an ein heiliges Sinnbild des 
Germanenglaubens iſt. Auch die Longinuslegende 
zehrt von dieſem heidniſchen Glaubensgut. Zwiſchen 
der Tat des Kriegsknechts im Evangelium und der 
Verwundung Chriſti durch Judas im Bamberger 
Blutſegen als Folge eines Wettſtreits oder Zwei- 
kampfes beſteht kein innerer Zuſammenhang, 
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während fich ſtarke Fäden zur germaniſchen Mythe 
hinüberſpinnen. 

Betrachten wir den Straßburger Blutſegen 
unter dieſem Blickpunkt! Er beginnt: „Genzan 
und Jordan gingen zuſammen ſchießen.“ Dieſer 
Eingang erinnert auffallend an den des zweiten 
Merſeburger Spruches: „Phol und Wodan fuhren 
zu Walde.“ Aller Wahrſcheinlichkeit nach begann 
auch der Straßburger Segen in ſeiner heidniſchen 
Argeſtalt: „Genzan und Wodan gingen zuſammen 
ſchießen.“ Der Name Jordan klingt an Wodan an, 
hat mit dem des Gottes vier Laute gemeinſam. 
Augenſcheinlich kam er gelegen, um den von der 
Kirche beſonders gehaßten Namen „Wodan“ zu er- 
ſetzen, der auch in der Reihe der deutſchen Wochen- 
namen fehlt, aus ihr ausgeſtoßen wurde. Daß der 
Bearbeiter gerade auf den Namen Jordan verfiel, 
der kein Perſonenname, ſondern die Benennung 
eines Fluſſes in Paläſtina iſt, erklärt ſich, abge- 
ſehen von der Ahnlichkeit des Klanges, leicht aus der 
Verwendung des Jordans in Blutſegen rein chrift- 
licher Herkunft. In dem zuvor angeführten Bam- 
berger Blutſegen, dem lateiniſchen Longinus- 
Spruch und anderen wird das Blut be ſchworen, fo 
ſtehen zu bleiben wie das Waſſer des Jordans, als 


Johannes den Heiland darin taufte. Da der 
Name des Jordans in dieſen chriſtlichen Sprüchen 
immer wiederkehrt, hat man ihn im Straßburger 
Blutſegen an die Stelle Wodans gerückt. 

Der Name Genzan blieb bisher unerklärt. Ich 
leite ihn ab von althochdeutfch „ganzi“, ſpäter 
„genge“: „Ganzheit“, „Vollkommenheit“, „Ge— 
ſundheit“, ſtelle ihn zu althochdeutſch „ganzjan“, 
ſpäter „genzen“: „ganzmachen“, „heilen“. „Gen— 
zan“, das mit einer Endung gebildet iſt, wie ſie ſich 
in „Wodan“ und anderen Namen germaniſcher 
Gottheiten findet (3. B. Tamfana), heißt: „Herr 
der Heilung, der Geſundheit, Vollkommenheit.“ 
Dieſer Genzan iſt augenſcheinlich dieſelbe Perſön— 
lichkeit, die in dem Spruch ſpäter Fro genannt 
wird. In dem Namenswechſel liegt nichts Er- 
ſtaunliches, wird doch in dem zweiten Merſeburger 
Spruch die eine Gottheit zuerſt „Phol“ (Vol), d. h. 
der „Volle“, „Reiche“, „Fülle Spendende“, danach 
„Balder“ genannt. Vol enthüllt ſich hier als ein 
Beiname Balders, und fo dürfte Genzan ein Bei- 
name des Fro ſein. 

Wer ift nun unter Fro zu verſtehen? Althoch- 
deutſches „fro“ heißt „Herr“, doch iſt das Wort von 
religiöſem Gehalt. Chriftus wird ſpäter fo genannt. 
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Man erinnere fih an „Fronleichnam“ (Leichnam 
des Herrn), die Bezeichnung eines chriftlichen 
Feſtes. Das althochdeutſche „fro“ ift eng verwandt 
dem altnordiſchen „Freyr“, däniſch „Frö“, jchwe- 
diſch „Fro“, dem Namen einer im Norden, nament- 
lich in Schweden, ſehr verehrten Gottheit. Jacob 
Grimm glaubte an die Einheit der germanifchen 
Götterwelt, glaubte, daß Freyr als Froho, Fro 
auch bei unſeren Vorfahren verehrt worden ſei. 
Spätere Forſcher gaben dieſe Meinung auf, 
ſchieden ſchroff die nordgermaniſche Mythenwelt 
von der ſüdgermaniſchen, erklärten die Verehrung 
Fros in Oeutſchland für nicht nachweisbar. Heute 
aber verſtärkt jich wieder der Glaube an eine ein- 
heitliche Mythenwelt aller germaniſchen Stämme. 
So faßt denn auch einer der führenden Erforſcher 
des germaniſchen Glaubens, Jan de Vries, den 
frieſiſchen Ortsnamen Franeker, den er dem ſkan⸗ 
dinaviſchen Frösaker vergleicht, und den nieder- 
ländiſchen Ortsnamen Vronloo als Bezeichnungen 
auf, die den Namen des Gottes Fro tragen und 
eine Stätte feiner Verehrung benennen. Er wen- 
det ſich ferner gegen die Behauptung, ein deutſcher 
Gott Fro beſtehe nur in den mythologiſchen Hand- 
büchern (Altgerman. Religionsgeſchichte, Bd. 1, 
S. 245/44, Berlin 1955). Südgermaniſche Per- 
ſonennamen wie Froja, Frowecha, Frowimund, 
Frowini, Ortsnamen wie Fronau, Vronebach, 
Fronberch gehören in dieſen Zuſammenhang hin- 
ein und berechtigen uns, die Verehrung Fros auch 
für unſere Vorfahren anzunehmen. Im germa- 
niſchen Norden galt Freyr als ein Gott, der Reich- 
tum, Geſundheit und Fruchtbarkeit ſchenkt. Der 
Nebenname Genzan dürfte daher für Fro ge- 
eignet ſein. 

„Lazager“ bedeutet: „Ger-Entlaſſer“, d. h. 
„Speer-Entſender“, und könnte gut ein Beiname 
Odins fein oder eine Umſchreibung für feinen 
Namen, eine fog. „Renning“, wie altgermanifche 
Dichtung ſie liebt; denn Wodan-Odin iſt der 
Speer-Gott. Beſteht dieſe Auffaſſung zu Recht, 
dann erzählte der Straßburger Spruch in ſeiner 
Urfaffung: Fro verwundete bei einem Wettkampf 
oder Zweikampf Wodan in der Seite. Wodan trat 
auf Erde und brachte ſo das Blut, das aus ſeiner 
Wunde floß, zum Stehen. — Gibt es eine heidniſche 
Mythe, die von einer Verwundung Wodans durch 
einen Speer berichtet? Das altnordiſche Gedicht 
„Odins Runatal“ verkündet, daß Odin neun Nächte 
lang an der Welteſche hing, mit dem Ger ver- 
wundet, ſich ſelber zum Opfer dargebracht. Er 
befreit ſich, indem er ſich qualvoll zur Erde neigt 
und Runenſtäbe aufnimmt. 

Dieſes Hängen Odins an der Welteſche und ſeine 
Verwundung durch einen Ger iſt ein Hauptſtück des 
ger maniſchen Kultes im Norden. Wir hören, daß 
Wikinge, um nicht den Strohtod zu ſterben, ſich 
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„mit dem Speere zeichneten“ als Odinsopfer oder 
daß Gefangene dem Odin dargebracht wurden, in- 
dem man ſie an einen Baum hängte und ſie mit 
dem Speer durchſtieß. In „Odins Runengedicht“ 
wird nicht gejagt, wer Odin die Speerwunde bei- 
gebracht hat, denn die Worte „geweiht dem Odin, 
ich ſelber mir ſelbſt“ laffen nicht mit Sicherheit den 
Schluß zu, daß es fich um eine Selbſtverwundung 
handelt. Könnte nicht Freyr (Fro) die Wunde 
bewirkt haben? Der Norden hat uns überliefert, 
daß die Götterſippe der Aſen, unter Führung 
Odins, den Wanengöttern, deren mächtigſter Freyr 
iſt, urſprünglich als Feinde gegenüberſtanden. Wie 
der Seherin Geſicht (Wöluſpa) weiß, entfeſſelte 
Odin Krieg zwiſchen Aſen und Wanen: „Odin den 
Ger in die Gegner warf. Der erſte Krieg kam in 
die Welt. Es brach der Burgwall der Burg der 
Afen. Wanen ſtampften ſtreitkühn die Flur“ ( Über- 
ſetzt von F. Genzmer). Ein Zweikampf Odins mit 
Freyr iſt demnach nicht ausgeſchloſſen, da ſie auf 
beiden Seiten die Führung innehatten. Es kann 
alſo eine ſonſt verlorengegangene Mythe gegeben 
haben, die von einem Zweikampf zwiſchen Wodan 
und Fro berichtete, in dem Wodan durch den 
Speer Fros in der Seite verwundet wurde und 
durch ſeine Beſchwörungskunſt ſich ſelber heilte, 
ähnlich, wie er im Merſeburger Spruch Balders 
Roß zu heilen weiß. Die Heilung durch Erd- 
berührung findet ſich auch in „Odins Runen- 
gedicht“ angedeutet. 

Rudolf Kögel, der ſchon früh germanifch-heid- 
niſchen Arſprung des Straßburger Segens ver- 
mutete, nahm an, die Verwundung Balders durch 
ſeinen Halbbruder Höd habe dem Spruch in ſeiner 
Urgeſtalt zugrunde gelegen. Doch find die Be- 
rührungspunkte zu Balders Tötung ſo gering, daß 
dieſe Annahme bald aufgegeben wurde. Der von 
mir gewieſene Weg könnte, ſo glaube ich, zum 
Ziele führen. Eine ſichere Löſung iſt allerdings 
auch auf ihm nicht möglich, denn die Beweiskette 
ſetzt ſich aus lauter Annahmen zuſammen, iſt daher 
nicht verläßlich. Warum alſo überhaupt eine ſolche 
Anterſuchung, deren Ergebniſſe fraglich bleiben? 
Hätten wir genügend altdeutſches Schrifttum ger- 
maniſch-heidniſcher Herkunft, dann könnten wir 
es uns leiſten, den Straßburger Blutſegen un- 
beachtet zu laſſen. Da aber in Wahrheit faſt nichts 
dieſer Art überliefert ift, ſondern das geſamte heid- 
niſche Glaubensgut der Bekehrung zum Opfer fiel, 
muß ſelbſt der kleinſte Abfallſplitter germanifch- 
heidniſcher Dichtung ſorgfältig überprüft werden, 
um aus ihm Schlüſſe auf das zertrümmerte Ganze 
zu ziehen und deffen Zerſtörung fo weit als mög- 
lich wiedergutzumachen. Von dieſer Einſtellung 
aus möge der vorliegende Verſuch gewertet 
werden! 


Julius Andree 


Die Abſtammung des Menſchen 
Was ſagt die Wiſſenſchaft von heute? 


me dieſer Überfchrift veröffentlichte Dr. Herbert 
Fritſche in der „Woche“ (Jahrg. 42, Heft 50, 
1940) einen Aufſatz, der in feiner Anwiſſenſchaft- 
lichkeit ein Muſterbeiſpiel dafür ift, in welcher 
Form „populäre“ Artikel nicht geſchrieben werden 
dürfen. Der Aufſatz von Fritſche beginnt gleich 
mit der irreführenden Feſtſtellung, daß „die 
Stimmen derer, die im Menſchen einen ent- 
haarten und durch die Eiszeit aus dem Urwald 
getriebenen Affenſprößling erblicken, immer fpär- 
licher werden“. Die Abſtammungslehre mit ſolchen 
Worten „gemeinverſtändlich“ auszudrücken, würde 
wohl jeder vermeiden, der dies Problem ernit- 
haft behandeln und nicht verhöhnen will. Das 
will Fritſche aber offenbar, und ſo zitiert er 
einen Ausſpruch von Profeſſor M. Weſtenhöfer, 
der die menſchliche Abſtammungslehre ablehnt und 
für eine „Eigenlinie in der Entwicklung des Men- 
ſchen“ eintritt: „Ihr ſolltet Euch Schimpanſoide 
oder Orangoide nennen, ich nenne mich Menſch“. 
Eine äußerſt billige Phraſe, die vielleicht den 
Laien verwirren kann, aber nichts beſagt. Fritſche 
meint dann, zu Darwins und Haedels Zeiten 
habe es Leute gegeben und gebe ſie heute noch, 
die an ein „munteres“ Abſtammen des einen 
Geſchöpfes vom anderen glaubten, und einige 
Forſcher hätten ſogar den Menſchen und Schim- 
panſen zu einer beſonderen Gruppe zuſammen— 
gefaßt und das Wort „Anthropos“ mit Affen- 
menſch verdeutſcht! Die frühere Neigung der 
Menſchheit, eine „Herkunft aus der göttlichen Welt 
nachweiſen zu können“, habe ſich in den Ehrgeiz 
verwandelt, die eigene Zugehörigkeit zum Sier- 
reich zu beweiſen. „Der Menſch als Urbild, als 
Entwurf der Schöpfung gleichſam, ſank ins Grab 
der Vergeſſenheit“ — und auf dem Grabe rage 
der „Stammbaum“, deſſen Zweige zwar größten- 
teils künſtlich hergeſtellt und nachträglich einge- 
ſchraubt wären, aber doch von weiten Kreifen mit 
Ehrfurcht betrachtet würden. — Hier ſagt Fritſche 
gleich, was er eigentlich meint: daß nämlich der 
Menſch das Urbild, der Entwurf der Schöpfung 
ſei, alſo ſeine Entſtehung einem geſonderten 
Schöpfungsakte zu verdanken habe — und 
dieſen richtigen Gedanken habe man aufgegeben 
und dafür einen falſchen „Stammbaum“ errichtet, 
d. h. an Stelle der Schöpfung eine falſche Ab- 
ſtammungslehre geſetzt. Das ſucht er auch noch 
zu illuſtrieren, indem eine amerikaniſche Reton- 
ſtruktion einer Pithecanthropus- oder Neander- 


talerfamilie einem Adam-und-Eva-Bilde von Abr. 
Dürer gegenüberſtellt! Die amerikaniſche Reton- 
ſtruktion wird als Urbild nicht des Menſchen, 
ſondern der Entartung bezeichnet. Es iſt ſehr 
auffallend, aber doch recht bezeichnend, daß 
Fritſche fich ausgerechnet eine längſt überholte und 
nicht mehr ernſt zu nehmende Rekonſtruktion eines 
Urmenjchen herausſucht, die kein deutſcher Fach- 
mann kritiklos veröffentlichen würde. Es gibt 
heute — übrigens auch in Amerika — beſſere und 
richtigere Rekonſtruktionen. Hier ift nur zweierlei 
möglich: entweder kennt Fritſche die guten Reton- 
ſtruktionen des Ar- und Vormenſchen nicht: dann 
ift es mehr als eine Oreiſtigkeit, über ein Thema 
zu ſchreiben, das man nicht beherrſcht. Oder er 
hat mit Abſicht eine ſchlechte Rekonſtruktion aus- 
gewählt, um bewußt die Abſtammungslehre als 
wiſſenſchaftlich minderwertig erſcheinen zu laſſen: 
in dieſem Falle kann man nur von einer abjicht- 
lichen Täuſchung des Leſers ſprechen. — Auf der 
anderen Seite wird das Dürerbild fo gedeutet, als 
ob Dürer hier „den Menſchenvorfahr“ habe darſtellen 
wollen. Dürer aber kannte noch keine Abſtammungs- 
lehre und infolgedeſſen auch keinen „Menfchenvor- 
fahr“. Fritſche jedoch meint zu dem Bilde, „deut- 
ſche Innigkeit habe ſich zu allen Zeiten in gefühls- 
mäßiger Gegnerſchaft zur zerrbildlichen Deutung 
der Menſchenherkunft befunden“. Auch dieſer Satz 
entſpricht nicht der Wahrheit; denn außer Dürer 
kannten auch die Menſchen vor und nach Dürer 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts keine Ab- 
ſtammungslehre und konnten ſich daher nicht ein— 
mal „in gefühlsmäßiger Gegnerſchaft“ zu einer 
„zerrbildlichen Deutung der Menſchenherkunft“ be- 
finden, da es gar keine „zerrbildliche Deutung“ gab. 

Durch derartige teils belanglofe, teils (unab- 
ſichtlich oder abfichtlich) unwiſſenſchaftliche Phraſen 
über die „Affenabſtammung“ ſoll bei dem Laien 
vor allem immer wieder der Eindruck erweckt 
werden, als jei eine Abſtammung des Menfchen 
von Formen wie den heutigen Anthropomorphen, 
alfo Orang-Atan, Gorilla oder Schimpanfe, ge- 
meint. Es ſoll damit auch gezeigt werden, daß eine 
in Materialismus verſunkene und aller Ideale bare 
Wiſſenſchaft nur den „Ehrgeiz“ habe, die „Buge- 
hörigkeit des Menſchen zum Tierreich zu beweiſen“, 
alfo den Menſchen zu etwas (angeblich) Minder- 
wertigem zu ſtempeln und alles „Göttliche“ zu 
leugnen. Es iſt das zugleich eine Herabſetzung der 
Wiſſenſchaft und ihrer Vertreter vor dem Laien, 
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ABB. 1—3. SCHÄDEL von Orang-Utan, Gorilla und Schimpanse 


der diefe Dinge nicht zu beurteilen vermag. Nun 
ift natürlich von der Wiſſenſchaft weder früher noch 
jetzt eine ſolche „Affenabſtammung“ jemals ernit- 
haft behauptet worden. Denn die genannten 
anthropomorphen Affen (Abb. 1, 2 und 3) weiſen 
bezüglich ihrer ganzen Ausbildung, beſonders des 
Schädels und der Extremitäten, der ganzen 
Körperproportionen und dutzender anderer Mert- 
male fo weitgehende Unterſchiede und Sonder- 
bildungen gegenüber dem Menſchen (Abb. 4) auf, 
daß ein „Abſtammen“ des Menſchen von 
einem der anthropomorphen Affen aus- 
geſchloſſeniſt. Aus einem Orang-Atan, Gorilla 
oder Schimpanſen kann ſich niemals — auch nicht 
in noch ſo langen Zeiträumen, bei noch ſo vielen 
„Mutationen“ und unter noch ſo veränderten 
Lebensbedingungen — ein Menſch „entwickeln“! 

Gleichwohl iſt aber die Zuſammengehörigkeit der 
Anthropomorphen und des Menſchen zu einer, der 
höchſten Gruppe der Primaten nicht abzuſtreiten; 
das hatte ſchon Linné erkannt. Von dieſer 
Gruppe trennt ſich, wie die Foſſilfunde zeigen, 
bereits am Beginn des Jungtertiärs, im Miozän, 
der Orang-Atan ab, während Gorilla, Schimpanfe 


Nadı Mollison 


und Menſch im Miozän und auch noch am Beginn 
des Pliozän eine gemeinſame Gruppe („Summp- 
primaten“ nach Weinert) bilden. Von den vielen 
gemeinſamen Merkmalen, bei denen es ſich — was 
gerade für die Zuſammengehörigkeit be— 
weiſend iſt — um erbliche handelt, ſeien nur 
einige herausgegriffen. Bei Gorilla, Schimpanſe 
und Menſch finden ſich Stirnhöhlen (Abb. 5); 
es ſind das Hohlräume in dem unteren Teile des 
Stirnbeins über den Augenhöhlen. Solche Stirn- 
höhlen fehlen in dieſer Form dem Orang-Atan 
(und auch allen anderen Affen der Alten Welt). 
Dagegen tritt beim Orang-Utan in der Mitte der 
Handwurzelknochen ein zuſätzlicher kleiner Knochen, 
das Zentralbein (Os centrale), auf (Abb. 6). Beim 
Gorilla, Schimpanſen und Menſchen aber fehlt 
dieſer Knochen (Abb. 6), der zwar embryonal noch 
angelegt ift, aber febr bald ſchon mit anderen Hand- 
wurzelknochen verſchmilzt. An gemeinſamen Mert- 
malen könnten noch angeführt werden das weite 
Auseinanderſtehen der Augenhöhlen, die Ver- 
breiterung der Siebbeinzellen, die Anordnung der 
Arm- und Halsſchlagadern an ihrer Abzweigung 
vom Aortenbogen, das Verhalten des Arteiweißes 


IBB. 4. SCHÄDEL eines Europäers nordischer Rasse 
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ABB. 5. QUERSCHNITTE durd die Schädel vom Orang- 
Utan (oben), Schimpansen (Mitte) und Mensch 
(unten). Orang-Utan ohne, Schimpanse (wie auch 
Gorilla) und Mensch mit Stirnhöhlen Nach Weinert 


des Blutes u. a. Hier find gerade in den legten 
Jahren die Forſchungen des Kieler Anthropologen 
Weinert und des Münchener Anthropologen Molli- 
ſon beſonders erfolgreich geweſen. Die Blut- 
gruppenforſchung hat ferner gezeigt, daß ſich bei 
Menſchen und Menſchenaffen die gleichen Blut- 
gruppen finden. — 

Unter den Summoprimaten ſteht der Schim- 
panſe dem Menſchen am nächſten; er iſt der 
menſchenähnlichſte Affe. Auch hierfür ließen ſich 
zahlreiche gemeinſame, gleichfalls erbliche Merk- 
male anführen; erwähnt ſei nur, daß allein beim 
Schimpanſen und Menſchen der Zbwiſchenkiefer 
(Os intermaxillare) fehlt, während er beim Gorilla 
(und Orang-Utan) vorhanden ift (Abb. 7). Der 
Zwiſchenkiefer ift beim Schimpanfen und Men- 
ſchen embryonal noch nachweisbar, er verſchmilzt 
aber bereits vor der Geburt mit dem Oberfiefer- 
bein. Dieſe Verwachſung tritt beim Gorilla erſt 
im hohen Alter auf. 

Die nahe Verwandtſchaft von Menſch und 
Anthropomorphen ſteht alſo ebenſo feſt wie die 
Tatſache, daß der Menſch nicht „aus der fort- 
ſchreitenden Entwicklung“ eines heutigen An- 
thropomorphen entſtanden iſt. 

Wenn wir demnach heute von „Affenabjtam- 
mung“ ſprechen, ſo iſt damit gemeint, daß Mens ch 
und anthropomorphe Affen gemeinſame 
Ahnen haben, daß alſo die Entwicklungslinien 


ABB. G. HANDWURZEL von Orang-Utan (links), Sdim- 
pansen (Mitte) und Mensch (rechts). Beim Orang- 
Utan ist das kleine Os centrale (schwarz) vorhan- 
den; es fehlt beim Schimpansen (und Gorilla) und 
Mensc Nach Weinert 


dieſer Säugetiere, die heute in Orang-Utan, 
Gorilla, Schimpanſe und Menſch enden und fich 
naturgemäß weit voneinander entfernt haben, 
früher einmal in der Vorzeit, und zwar im 
Tertiär, zuſammenkommen in einer gemein- 
ſamen Wurzel. Dieſe gemeinſame Wurzel läßt 
ſich aufzeigen, 

Wir wiſſen, daß die europäiſche Menſchheit — 
ſoweit nicht neuzeitliche Zuwanderung aus auber- 
europäiſchen Ländern vorliegt — zurückgeht auf 
die ſog. „Alteuropäiſche Langkopfgruppe“, 
die Gruppe der Cro-Magnon-Menſchen am 
Ende des Eiszeitalters (Abb. 8). Auch die Vor- 
fahren dieſer Cro-Magnon-Menſchen find uns aus 
Foſſilfunden bekannt; ſie gehören der Gruppe 
des Homo primigenius (Neandertaler in wei- 
teſtem Sinne) an. Innerhalb dieſer Gruppe 
dürften die unſpezialiſierten Neandertaler der 
letzten Zwiſcheneiszeit (3. B. Ehringsdorf, 
Abb. 9, Saccopaſtore, Gibraltar, Krapina) der 
direkten Stammlinie der Cro-Magnon-Menſchen 
näher ſtehen als die ſpezialiſierten weſteuro— 
päiſchen Neandertaler der letzten Eiszeit (Typ 
La Chapelle). Die älteſte Form der Primigenius- 
Gruppe iſt der Menſch von Steinheim (Abb. 10, 
„Vorneandertaler“ nach Weinert), der anthropo— 
logiſch ohne Bedenken mit der Anthropus- 
Gruppe genetiſch in Verbindung gebracht werden 
kann. Der europäiſche Anthropus ift der Vor- 
menſch von Mauer bei Heidelberg (Abb. 11), 
der dem Altdiluvium, der Günz-Mindel-Zwiſchen⸗ 
eiszeit, angehört. Die unmittelbaren Vorfahren 


SCHÄDEL eines Gorilla (links), Schimpansen 
(Mitte) und Menschen (rechts). Gorillaschädel 
mit Zwischenkiefer (schraffiert) Nach Weinert 
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ABB. 8. MENSCHEN DER CRO-MAGNON-GRUPPE. 


des Heidelbergers tennen wir zwar nicht, doch 
können wir aus auf Grund unſerer Kenntnis an- 
derer primitiverer Vormenſchen von ihnen eine 
hinreichend ſichere Vorſtellung machen. Die Ahnen 
des Heidelbergers, die am Ende des Tertiärs, alſo 
etwa in der zweiten Hälfte des Pliozän gelebt 
haben müſſen, werden ähnlich dem Sinanthropus 
und (noch früher) ähnlich dem primitivften der 
Vormenſchen, dem Pithecanthropus (Abb. 12) ge- 
weſen fein. Aus noch älteren geologiſchen Zeiten 
ſind Vormenſchenfunde nicht bekannt und wohl 
auch nicht zu erwarten. Dagegen liegen aus 
mitteleuropäiſchem Anterpliozän eine Reihe von 
Zähnen vor, die einerſeits ſtark an die Zähne 
primitiver Hominiden (wie Pithecanthropus und 
Sinanthropus) erinnern, andererſeits aber foim- 
panfoid ſind und ſchimpanſenartigen Anthropo- 
morphen angehört haben. Es ſind die Zähne der 
mitteleuropäiſchen Oryopithecus-Gruppe 
(Abb. 15). „Die Dryopitheciden ... müſſen der 
Hominidenlinie ſehr nahe geſtanden haben. Sie 
können nicht weit von der Stelle entfernt ſein, die 
der Gabelung in die Hominiden einerſeits und 
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a Schädel des Mannes von Oberkassel b. Bonn, 
b Schädel vom Combe Capelle (Perigord, Frankreich) 


Gorilla und Schimpanſe andererfeits entſpricht“ 
(Heberer 1940). 

Die Oryopithecidenfunde laffen fich aljo einmal 
in Verbindung bringen mit den primitiven Homi- 
niden, andererſeits aber auch den foſſilen Vor- 
fahren des Schimpanfen (und Gorilla), ohne daß 
jedoch die Dryopitheciden nun etwa in die direkte 
Ahnenreihe des Menfchen bzw. der beiden An- 
thropomorphen gehören müßten. „Wir haben in 
dieſen Überreften ein Bild von der allgemeinen 
Organiſation dieſer Ahnen“ (Abel 1951). 

So iſt heute für die Wiſſenſchaft die Frage der 
Abſtammung des Menſchen kein Problem mehr, 
ſie iſt in den Grundzügen gelöſt ebenſo wie die 
Frage nach der „Verwandtſchaft“ der Hominiden 
mit den Anthropomorphen. Ein äußerſt anjchau- 
liches Schema dieſer ganzen Zuſammenhänge 
(Abb. 14) gab letzthin G. Heberer (1940). In 
dieſem Schema bezeichnet D die Oryopitheciden, 
von denen die einen (links) mehr gorilloid, die 
anderen (mitteleuropäiſchen, rechts) mehr foim- 
panſoid ſind. Aus ihnen entwickelt ſich — wohl 
um die Mitte des Pliozän — eine Gruppe (punt- 


ABB. o. SCHAÄDELDACH des Ehringsdorfer Urmenschen 


tierter Kreis), von der aus nun Entwidlungslinien 
einerſeits zu Gorilla und Schimpanſe (G und S) 
führen und zu den Auſtralopitheciden (A), ſehr 
menſchenähnlichen, ſchimpanſoiden Anthropomor- 
phen Südafrikas, andererſeits zur Anthropus- 
Gruppe P (die wahrſcheinlich noch bis ins obere 
Pliozän hineinreichen müßte), zur Gruppe des 
Homo primigenius (N) und zum Homo fapiens (H). 
Die Kreiſe der drei letzteren Gruppen überſchneiden 


genannt, R. Virchow, der Zeit feines Lebens nicht 
einmal den Neandertaler als vorzeitliche Menſchen⸗ 
form anerkannte. Virchows Wort wird zitiert: 
„Aus der fortſchreitenden Entwicklung der Affen 
kann nie ein Menſch entſtehen“; das hat ſchon 
früher niemand behauptet, geſchweige denn wird 
es heute jemand behaupten. 

Fritſche weiſt auf die „Primitivität“ des Men- 
ſchen hin; der Menſch ſei noch Aniverſaliſt, noch 


SCHÄDEL des Urmensdien von Steinheim 
Fach Berckhemeı 


ABB. 10. 


fich, da in ihnen jeweils Formen auftreten, die fich 
eng an die Formen der vorhergehenden bzw. nach- 
folgenden Gruppe anfchliegen. — 

Sucht man nun nach ſtichhaltigen Argumenten 
gegen die Abſtammungslehre, etwa in dem ein- 
gangs erwähnten Aufſatz von H. Fritſche, jo trifft 
man auf allerhand Merkwürdigkeiten. Da wird 
R. Virchow als Gegner der Abſtammungslehre 


UNTERKIEFER des Urmenschen von Mauer bei 
Heidelberg Nach Weinert 


ABB. 11. 


nicht zum Spezialiſten des Lebens erſtarrt. Hier 
zeigen fich aber wieder die mangelhaften Kennt- 
nijfe; ſonſt wüßte Fritſche — was in jedem Lehr- 
buch der Anatomie zu leſen iſt — daß der Menſch 
eine Unmenge gerade nur für ihn charakteriſtiſcher 
Spezialiſationen beſitzt (um nur einige zu nennen: 
Fuß, Hand, aufrechter Gang mit S-fürmiger 
Wirbelſäule, Gebiß, Gehirn). Aber Unkenntnis 


ABB. 12. SCHÄDEL des Pithecanthropus erectus von Java 


Nach Meinert 
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hindert offenbar nicht im geringſten an der Ab- 
faſſung angeblich wiſſenſchaftlich korrekter Artikel. 
Sogar H. Klaatſch muß als Zeuge gegen die Ab- 
ſtammungslehre dienen, obwohl Klaatſch einſt auf 
polygeniſtiſcher Grundlage die verſchiedenen Men- 
ſchenraſſen mit den verſchiedenen Anthropomor— 
phen in Verbindung bringen wollte! Wir ſind 
heute eben über die Meinungen von Virchow und 
Klaatſch, auch über die „Erkenntniſſe“ des Myſtikers 
Dacque hinaus; doch das weiß Fritſche wohl noch 
nicht, ebenſowenig wie er weiß, daß Osborn, den 
er als ſcharfen Gegner der „Affenabſtammung“ an- 
führt, vor noch nicht langer Zeit einen „Stamm- 
baum“ veröffentlichte! 

And ſchließlich wird als Kronzeuge gegen die 
Abſtammungslehre Profeſſor M. Weſtenhöfer 
genannt, der „Enträtſeler der Menſchwerdung“, 
der endgültig die „Affenabſtammung“ des Men- 
ſchen widerlegt habe. Um das zu zeigen, werden 
dann allerhand Einzelheiten aufgezählt, die aber 
nur erneut die Unwiſſenheit des Herrn Fritſche 
dartun. So wird behauptet, der Menſchenfuß ſei 
heute noch weſentlich urſprünglicher gebaut als der 
äffiſche Greiffuß. Es iſt aber ausgerechnet der 
menſchliche Fuß aus einem Greiffuß hervor- 
gegangen, kann überhaupt nur aus einem Greif- 
fuß entſtanden ſein und wird embryonal noch heute 
als Greiffuß angelegt (Abb. 15) — das weiß jeder, 
der etwas vergleichende Anatomie kennt. Der 
Menſchenfuß iſt gerade eine für den Menſchen 
äußerſt charakteriſtiſche Spezialiſation, die kein 
anderes Säugetier ſonſt beſitzt; der Menſchenfuß 
iſt alſo genau das Gegenteil von „urſprünglich“. 
Der Menſchenfuß foll die aktive Aufrichtung des 
Körpers ermöglicht haben. Das iſt zum mindeſten 
ſehr ſchief ausgedrückt: mit der Aufrichtung des 
Körpers erfolgte gleich- 
zeitig die Ausbildung 
des Fußes! Durch die 
frühzeitige Aufrichtung 
des Körpers habe der 
Menſch ſeine Hand in 
ihrem urſprünglichen, 
univerſell - fünffinge- 
rigen Zuſtand von der 
Verhaftung an den Bo- 
den befreit. Dieſer Satz 
ift doch recht merkwür⸗ 
dig! Wo bleibt denn 
hier die „Eigenlinie in 
der Entwicklung des 
Menſchen“ des Profeſ— 
ſors Weſtenhöfers, nach 
der der „Vorfahr des 
Menſchen der Menſch 
iſt“ (alſo nicht ein Tier)? 

Es iſtdemnachdoch 
der — durch einen 
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ABB. 13.1 u. 2 ZÄHNE von Dryopithecus germanicus 
Abel, linker oberer und rechter unterer Mahlzahn ; 
3—6 rechte untere Mahlzähne vom Menschen (3), 
Gorilla (4), Schimpansen (5) und Orang-Utan (6) 
Nach Mollison 


Schöpfungsakt entſtandene — Vorfahr des 
Menſchen auf allen Vieren gelaufen oder 
gekrochen oder geklettert wie ein Tier, wenn 
er erſt durch die Körperaufrichtung die an den 
Boden verhaftete Hand befreien mußte! Hier wird 
alles wieder umgeſtoßen, was vorher künſtlich auf- 
gebaut war! Anderes wird ins Gegenteil verkehrt 
und völlig falſch dargeſtellt. So foll die tieriſche 
Schnauze dadurch entſtanden ſein, daß die tieriſche 
Hand aus einem primitiven Greiforgan zu einem 
Spezialorgan umgewandelt wurde, während beim 
Menſchen die Hand primitives Greiforgan blieb, 
der Menſch deshalb auf die Ausbildung einer 
Schnauze verzichten konnte und infolgedeſſen 
Raum genug frei hatte für die Ausbildung eines 
Gehirns. Hier zeigt ſich, daß Fritſche von den 
„Vorfahren“ des Menſchen (f. oben! offenbar nicht 
viel weiß, daß er vom Pithecanthropus, Heidel- 
berger, Neandertaler uſw. nur eine febr ver- 
ſchwommene Ahnung haben kann; ſonſt könnte er 
Bekanntes nicht derart verdreht darſtellen. Tat- 
ſächlich liegen die Verhältniſſe nämlich ſo, daß 
durch die Körperaufrichtung und die damit ver- 
bundene Beibehaltung der Hand als Greiforgan 
die „Schnauze“ (die ja noch bei den oben auf- 
geführten Vorfahren des Menſchen vorhanden war, 
Abb. 12, 11 und 10), ihre ältere Funktion als 
Greif- und Abwehrorgan verlor und allmählich 
zurückgebildet wurde. Hierdurch wie durch 
die aufrechte Haltung bekam das Hirn die Mög- 
lichkeit zur Entwicklung, was ſich ebenfalls an der 
Vorfahrenreihe einwandfrei zeigen läßt (vgl. 
Abb. 12, 10, 9, 8a und b). 

So muß man ſich wirklich über die unverfrorene 
Kühnheit oder die Dreiſtigkeit wundern, mit der 
Fritſche wohlgemut ſchreibt, daß fich die führen- 
den Forſcher von Jahr 
zu Fahr mehr der We- 
ſtenhöferſchen Theorie 
(„Eigenlinie der Ent- 
wicklung“, keine „Affen- 
abſtammung“) anfchlöj- 
ſen. Mir iſt von den 
führenden Anthro- 
pologen Deutſch— 
lands keiner be— 
kannt, der nicht für 
die Abſtammungs- 
lehre einträte, da- 
gegen wird die Theorie 
Weſtenhöfers nur ſelten 
einmal erwähnt, und 
dann meiſt bloß um zu 
zeigen, daß es auch 
heute noch Außen- 
ſeiter gibt. FürFritſche 
aber iſt der Menſch als 
ſein eigener Vorfahr 


wieder zur Mitteder „Schöpfung“ geworden, auch 
alle anderen Tierformen haben eigene®ntwidlungs- 
linien, alles geht von einer Wurzel aus, die als 
„Schöpfung“ bezeichnet wird: fo glaubt man 
einem weiten Leſerkreiſe vormachen zu können, 
daß alle „führenden Forſcher“ und die heutige 
Wiſſenſchaft wieder auf dem mittelalterlich-kirch- 
lichen Standpunkt der Naturbetrachtung angelangt 
ſeien. Das iſt aber erfreulicherweiſe nicht der Fall. 
And ſo bleiben die Worte des verdienten Fach- 
forſchers Profeſſor Dr. H. Weinert, die ein 
Literat wie Fritſche als falſch hinzuſtellen wagt, 
in vollem Umfange beſtehen: „Die Affen- 
abſtammung des Menſchen iſt ſo ſicherer 


Alluvium 


Plerslocin 


Plotän 


ABB. 14. STAMMESGESCHICHTLICHES 


BEZIEHUNGSSCHEMA der Gorilla-Scim- 
panse-Mensch-Gruppe Nach Heberer 1940 


Erwachsen 


Felus(36WM.5.4) 


Erwachsen Felis (30MM.5.H) 


ABB. 15. Füße eines niederen Affen (Aluatta, links) und 
des Menschen (rechts) in fetalem und erwachsenem 
Zustand. Der fetale mensclihe Fuß ist nod 
ganz Greiffuß. Aus Heberer 1940 


wiſſenſchaftlicher Beſitz, daß es dazu keiner 
weiteren Beweiſe mehr bedarf.“ 
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Nachrichten 


30 Jahre Heimatmuſeum in Neuruppin 


Das Heimatmuſeum des Kreiſes Ruppin in Neuruppin 
konnte fein 50 jähriges Jubiläum begehen. Am 24. Mai 1911 
wurde es durch den damaligen Landrat feierlich eröffnet, nach- 
dem der Vorkämpfer der völkiſchen Vorgeſchichtsforſchung, 
Geheimrat Guſtaf Koſſinna, die Feſtrede gehalten hatte. 


Vorgeſchichtliche Abteilung im Deſſauer Muſeum fertiggeſtellt 


In Defjau iſt die vorgeſchichtliche Abteilung des Muſeums 
für Naturkunde und Vorgeſchichte fertiggeſtellt worden. Um 
dem hohen nationalpolitiſchen Erziehungswert der Vor- 
geſchichte gerecht zu werden, wurden aus den großen Be- 
ſtänden der wiſſenſchaftlichen Sammlungen die eindruds- 
vollſten Stücke ausgewählt. Nachbildungen, überſichtliche 
Karten und gute Abbildungen, ſowie allgemeinverſtändliche 
Texte vermitteln ein lebendiges Bild von der Kulturhöhe und 
den Leiſtungen unſerer Vorfahren durch die Jahrtauſende. 


Forſchungen des Inſtituts für Deutſche Mftarbeit 

An der Fundſtelle des im vergangenen Herbſt entdeckten 
Urnenfeldes bei Bachorz, Kreis Sanok, konnten weitere Urnen- 
gräber mit Leichenbrandreſten geborgen werden. Auch die 
dazugehörige Siedlung wird in der Nähe vermutet. Dagegen 
ſtammt der benachbarte Burghügel aus einer bedeutend 
ſpäteren Zeit. Angelegt wurde das reichhaltige Urnenfeld von 
dem indogermanifchen Volk der Nordillyrer um etwa 
1000 v. d. Ztr. Alle Funde, ſowohl die früheren wie die 


jetzigen, werden von dem Landesleiter des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte, Profeſſor Dr. Radig, dem Leiter 
der Sektion Vorgeſchichte des Inſtituts für deutſche Oſt— 
arbeit in Krakau, bearbeitet, der vom Denkmalamt aus mit 
der Betreuung der Bodenfunde beauftragt wurde. 


Schulung slehrgang der NI.-Ichweftern in Tutzing 

In der Reichsſchule der NS.-Schweſternſchaft in Tutzing 
am Starnberger See fand vom 11.—15. Juni ein vpr- 
geſchichtlicher Schulungslehrgang ſtatt. Einleitend ſprach 
Dr. G. Merſchberger vom Reichsamt für Vorgeſchichte 
über die Bedeutung der deutſchen Vorgeſchichte im Welt— 
anſchauungskampf. An Hand von Lichtbildern wurden ſodann 
die einzelnen Abſchnitte der vor- und frühgeſchichtlichen Ent— 
wicklung unſeres Volkes feit der Indogermanenzeit behandelt. 
Der Lehrgang ſchloß mit einem Vortrag über Stellung und 
Aufgaben der germaniſchen Frau in der Volksgemeinſchaft. 


Theobald Bieder 65 Jahre 


In angeborener ſtiller Beſcheidenheit wirkt beim Reichs- 
ſender Hamburg als Hauptſachbearbeiter für die Abteilung 
„Weltanſchauung“ und gleichzeitig als Bibliothekar Theobald 
Bieder, der am 26. Mai ſein 65. Lebensjahr vollendete. Er 
genießt als Verfaſſer des dreibändigen Werkes „Geſchichte der 
Germanenforſchung“ in den Kreiſen der Wiſſenſchaft einen 
hohen Ruf, denn er hat ſich damit um die Aufhellung der 
Fragen der Raſſenforſchung und der Theorie der Germanen- 
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heimat ein unbeſtrittenes Verdienſt erworben. Bieder, der 
in Hirſchberg in Schleſien geboren wurde, kam ſchon mit ſeinen 
Eltern im vierten Lebensjahre nach Hamburg; er beſuchte zu- 
nächſt zwei Vorſchulklaſſen im Matthias Claudius-Gymnaſium 
in Wandsbek und dann bis zur Primareife die Gelehrtenſchule 
des Johanneums in Hamburg. Die dort erworbene gediegene 
Schulbildung ermöglichte es ihm ſpäter, als er infolge des 
frühen Todes ſeines Vaters das Studium (Mathematik und 
Aſtronomie) nicht fortſetzen konnte, ſondern in die kaufmänniſche 
Lehre geſteckt wurde, in allerdings jahrelanger nächtlicher 
Weiterbildung in deutſcher Literatur- und Kulturgeſchichte ſich 
jenes Wiſſen anzueignen, das ihn, den Autodidakten, zum an- 
erkannten Forſcher emporführte. 

Entſcheidend war für ihn das Zuſammentreffen mit der 
deutſch-wölkiſchen Bewegung im „Norddeutſchen Jugend- 
bund Schönerer“ zu Hamburg im Mai 1896, denn von dieſem 
Zeitpunkte ab begann er ſich beſonders in die Geſchichte der 
deutſchen Frühzeit zu vertiefen. Er wurde Mitarbeiter an 
Or. Ernſt Wachlers „Seutſcher Zeitfchrift“ und „Iduna“, am 
„Hammer“ von Theodor Fritſch, an der „Politifch-anthro- 
pologiſchen Revue“ und anderen ähnlichen Blättern. Dieſe 
ſchriftſtelleriſche Betätigung führte ihn dann bald an die Seite 
Guſtav Koſſinnas, mit dem zuſammen er im Januar 1909 
Mitbegründer der „Oeutſchen Geſellſchaft für Vorgeſchichte“ 
wurde, an deſſen Zeitſchrift „Mannus“ er von 1910 ab mit- 
arbeitete. 

Zeugt das ſchon von einem außergewöhnlichen Lebens- 
gang, ſo darf doch nicht unterlaſſen werden, hervorzuheben, 
daß Theobald Bieder fich auch literaturgeſchichtliche Ber- 
dienſte dadurch erwarb, daß er die Hamburgiſche Bibliothek 
1906 in die Lage verſetzte, das von ihm aufgefundene größte 
Jugendwerk von Friedrich Hebbel „Sie einſamen Kinder“ 
zu veröffentlichen und daß er durch eigene Arbeiten über dieſen 
Dichter hervortrat. Im Oktober 1909 krönte er dieſe Arbeit 
dadurch, daß er das Hebbelmuſeum in Weſſelburen mit- 
begründete. 

So hat dieſer immer beſcheidene Geiſtesarbeiter doch ein 
volles und anerkanntes Lebenswerk hinter ſich gebracht, und 
daß er auch bei den ſchweren völkiſchen Erneuerungskämpfen 
der Nachkriegszeit nicht tatenlos beiſeite ſtand, das bezeugt 
ſeine tätige Kampfkameradſchaft, der er fih im Deutjch- 
völkiſchen Schutz- und Trutzbund befleißigte. So iſt Theobald 
Bieder ein lebendiger Zeuge völkiſchen Kämpfertums; ſeine 
wiſſenſchaftliche Lebensleiſtung iſt im beſten Sinne national- 
ſozialiſtiſch, wie auch dadurch anerkannt, daß ſeine Geſchichte der 
Germanenforſchung bereits im Jahre 1939 in die NS. Biblio- 
graphie aufgenommen wurde. Alfred Roth 


Die Ergebniſſe der Ausgrabungen von Dötlingen 


In Verbindung mit der Arbeitsgemeinſchaft für Vor- und 
Frühgeſchichte im Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte ver- 
anſtaltete der Oldenburger Landesverein für Heimatkunde und 
Heimatſchutz am 24. Mai im Muſeum für Naturkunde einen ab- 
ſchließenden Vortragsabend. Im Mittelpunkt ſtand ein Licht- 
bildvortrag von Landesökonomierat Siemers über die Er- 
gebniſſe der Ausgrabungen von Dötlingen. 1938 wurden fie 
begonnen und bisher konnten über 20 Grabhügel erſchloſſen 
werden, die kaum mehr als km von Bach- oder Flußläufen 
entfernt liegen. Das läßt darauf ſchließen, daß auch die dazu- 
gehörigen Siedlungen ganz in der Nähe gelegen haben müſſen. 
Die große Anzahl der Gräber weiſt zugleich darauf hin, daß die 
Gegend in damaliger Zeit verhältnismäßig dicht befiedelt ge- 
weſen ift. Bei den gehobenen Funden handelt es fich haupt- 
ſächlich um zum Teil ſehr formſchöne verzierte Urnen, ferner 
Solche und Axte aus Stein, Bronzeſchmuck und anderes. Sie 
gehören hauptſächlich der Zeit von 900—700 v. d. Btr. an, 
reichen aber auch teilweiſe in die Jungſteinzeit zurück. Die 
Hügel ſelber laffen Sand- oder Plaggenaufbau erkennen, mit- 
unter kommen auch Steinſetzungen vor. 
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Neue Geſichtsurnenfunde bei Danzig 


Dank des einfichtigen Verhaltens eines Treuhänders aus 
Luſin, ſowie eines Arbeiters gelang es, mit Hilfe des Gau- 
muſeums Danzig zwei Urnengräber freizulegen, die zum Teil 
mit Steinen geſchützt waren. In dem erſten Urnengrab 
konnten 7 Geſichtsurnen entdeckt werden, in dem zweiten nur 
eine einzelne große Urne von 28 em DSurchmeſſer. Da in dem 
Luſiner Gelände ſchon früher mehrfach Urnengräber auf- 
gefunden wurden, beſchloß das Muſeum, die Anhöhe durch 
planmäßige Ausgrabungen zu erforſchen. 


Das Gräberfeld von Linz 


Auf einem Baugelände ſüdöſtlich der Gauhauptſtadt Linz 
konnte in letzter Zeit ein großes vorgeſchichtliches Gräberfeld 
aufgedeckt werden, das nächſt Hallſtatt die bisher bedeut- 
ſamſten vorgeſchichtlichen Funde des Gaues Oberdonau ent- 
hält. Insgeſamt wurden bisher mehr als 230 Skelett- und 
Brandgräber freigelegt, von der frühen Bronzezeit bis 
zur Zeit der Römerherrſchaft. Die vielen wertvollen Bei- 
gaben, beſonders zahlreiche Gefäße, vermitteln einen anfchau- 
lichen Begriff von der Lebenshaltung und dem Totenbrauch 
der einſt hier anſäſſigen Bevölkerung. 


Eine Reltenftast in Böhmen 


Zwiſchen Krummau und Budweis konnte in den letzten 
Jahren eine keltiſche Stadt aus der Zeit um Beginn unſerer 
Zeitrechnung nachgewieſen werden. Sie beſitzt eine Aus- 
dehnung, die ungefähr der Größe der Altſtadt Krummau 
gleichkommt, iſt mit doppelten Mauern geſchützt und liegt am 
Berghang über der Moldau, wo ſie den alten Handelsweg und 
Flußübergang ſichert. Bedeutung ſcheint die Stadt haupt- 
ſächlich durch das Gewerbe der Glas- und Eiſenherſtellung be— 
ſeſſen zu haben, ſowie durch ihren ausgedehnten Überland— 
handel mit Innerböhmen und den Donaugebieten. 


Neue Reltengräber aus der Weſtmark 


Beim Bau der Reichsautobahn von Kaiſerslautern nach 
Homburg mußten von den dort im ganzen 24 bei Wieſau ge- 
legenen Grabhügeln 8 aufgedeckt werden. Die unter- 
ſuchten Hügel beſitzen einen Durchmefjer von 12—18 m bei 
einer Höhe von 1—2 m. Die zum Aufbau verwendete 
Erde entſtammt der unmittelbaren Umgebung. Einer der 
Hügel beſaß als Umfriedung einen Kranz von Find- 
lingen, bei zwei weiteren fanden fih Reſte von ſolchen. 
Die Skelette waren meiſt vergangen. Auch die Metall- 
beigaben aus Bronze und Eiſen, ſowie die Tongefäße 
hatten ſtark gelitten. In dem aus reinem Sand befte- 
henden, gewachſenen Boden ließ fich jede Störung gut 
erkennen. Dadurch wurde die wichtige Feſtſtellung möglich, 
daß mit einer Ausnahme alle Grabhügel etwa 1—1,5 m in den 
Arboden eingetiefte Gruben aufwieſen. Holzeinbauten 
konnten jedoch nirgend beobachtet werden. Die meiſten Hügel 
enthielten ſodann eine oder mehrere Nachbeſtattungen, im 
Gegenſatz zur Erſtbeſtattung oft reich mit Beigaben verſehen. 
Zeitlich liegen die Gräber nach Ausweis der Beigaben noch 
vor dem Auftreten der Germanen in dieſem Gebiet und ge- 
hören der dort anſäſſigen keltiſchen Bevölkerung an. 


Neues Alamannen⸗Grab in der Baar 

In Geiſingen wurde beim Pflügen eine Steinſetzung ent- 
deckt, die ſich als Grabkammer einer im 7. Jahrhundert bei— 
geſetzten Alamannin herausſtellte. Außer den gut erhaltenen 
Skelettreſten, die eine Größe von 1,80 m erkennen laſſen, 
wurden ein Paar große Bronzeohrringe, eine Gürtelſchnalle 
aus dem gleichen Metall und ein Eiſenmeſſer gefunden. Da 
in einiger Entfernung von dieſem Grabe bereits früher ein 
ausgedehntes alamanniſches Gräberfeld gefunden wurde, iſt 
durch dieſe neue Entdeckung mit einem zweiten alamanniſchen 
Begräbnisplatz bei Geiſingen zu rechnen. 


GOKSTAD- UND OSEBERGSCHIFF 


Volksſchüler bauen germaniſche Schiffsmodelle 


Im Rahmen des Schülerwettbewerbes „Seefahrt ift 
not!“, zu dem Großadmiral Raeder und der Reichsperwalter 
des NSLB., Gauleiter Wächtler, die deutſche Schuljugend 
aufgerufen hatten, bearbeiteten Schüler und Schülerinnen 
der 4. Kl. der 22. Gem.-Schule in Potsdam-Geltow unter 
Leitung des Hauptlehrers Merhout die „Entwicklung des 
germaniſchen Seeweſens“. Neben Aufſätzen, Zeichnungen, 
Fundkarten und Bildern fertigten die Jungen eine Reihe 
vorgeſchichtlicher Schiffsmodelle im Maßſtab 1:50 an (u. a. 
Hirſchſprung-, Nydam-, Gokſtad-, Oſebergboot und wilin- 
giſches Frachtſchiff vom Lebafee), deren Baupläne zum Teil 
von ihnen ſelbſt entworfen wurden. Die Gemeinſchafts- 
arbeit beweift im Geiſte Koſſinnas den frühen Hochſtand des 
germaniſchen Seeweſens und zeigt die Germanen als die 
Begründer der Seefahrt. Aus dieſer Erkenntnis erwächſt 
für das heutige Gejchlecht die Verpflichtung, das Erbe der 
Väter zu wahren. 

Im Juni 1941 wurde die Arbeit auf der Gauausſtellung 
„Seefahrt iſt not!“ in Potsdam erneut ausgelegt. 
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Schüler- 
modelle 


HIRSCHSPRUNG- UND NYDAM-BOOT 


Modelle erbaut von Potsdamer Schülern 


Neue Keltenburg tn Süsthüringen 


Im Bereich der keltiſchen Befeſtigungsanlagen in Süd- 
thüringen wurde auf dem Herrnberg bei Theuern, Kreis 
Sonneberg, eine weitere keltiſche Wehranlage durch einen 
Arbeiter entdeckt. Seine aufſchlußreichen Funde konnten 
durch die Gutachten von Profeſſor Götze und Profeſſor Neu- 
mann als zu einer neuen Keltenburg gehörig beſtätigt werden 
und entſtammen dem 1. Jahrhundert v. d. Ztr. Der Berg 
ſelbſt erſtreckt fich in zwei Ebenen, wobei ſchon die Namen 
Beachtung verdienen: Herrnberg und Königshügel. Die vor- 
geſchichtliche Schutzwehr, die der Berg in Reften aufweiſt, 
zeigt bemerkenswerte Abereinſtimmungen mit den Befeiti- 
gungsanlagen der Steinsburg bei Römhild. Es handelt ſich 
um eine größere Schutzwehr ſowie eine kleinere, die am 
Königshügel in 680 m Höhe verläuft. Erſtere iſt ſtellenweiſe 
noch 2 m hoch und 2—3 m breit. Zwei Tore find ebenfalls 
noch erkennbar. Als Baumaterial diente das anſtehende 
Schiefergeſtein. Vertiefungen auf dem Herrnberg mit einem 
Durchmeſſer von 3—5 m, die zum Zeil verkohlte Erdkruſte 
enthalten, können als Wohnböden angeſprochen werden, die 
nicht nur innerhalb, ſondern auch außerhalb der Wallmauern 
lagen. 


Berichtigung 

Infolge einer falſchen Nachretuſche der Druckplatte ift 
in dem Aufſatz von Karl Dinklage, Die frühdeutſchen 
Bodenfunde aus Krain und Unterjteiermart, im Heft 5/6 
das Lederband des auf S. 75 Abb. 55 wiedergegebenen 
Schläfenrings von Geſees (Oberfranken) faſt vollſtändig 
entfernt worden. Wir weiſen daher darauf hin, daß der 
Ring originalgetreu in „Südoſtforſchungen“ V (1940), Heft 1, 
Taf. V 2 u. 17 wiedergegeben ift. Die auf S. 75 und 76 ab- 
gebildeten Orahtringe find auch in der Anterſchrift ſinngemäß 
als Schläfenringe zuſammenzufaſſen. Ebenſo ſind auf 
S. 70 (Text) und 71 (Tafel) die Fundorte der Emailjcheiben- 
fibeln Nr. 14 in Haidin (Anterſteiermark) und Nr. 15 in 
Mainz richtigzuſtellen. Die Amſchrift der auf S. 69 be- 
ſchriebenen Brakteatenfibel von Veldes ift eine lateiniſche. 
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Bücher des Monats 


Die Lontalforſchung, Plan und Zbwiſchenbericht von 
N. Wetzel, O. Völzing, W. Gieſeler, K. Keller. Wifjen- 
ſchaftl. Akademie Tübingen des NS.-Dozentenbundes. 
Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1941. 
150 S., 4 Taf. u. 51 Abb. im Text. Preis RM. 3,40. 


Das vorliegende Heft iſt als Bericht im Rahmen der 
Forſchungsgruppe „Eiszeit in Südweſtdeutſchland“ gedacht. 
Es handelt ſich um eine unter der Schirmherrſchaft des Reichs- 
führers 44 Himmler ſtehende Gemeinſchaftsarbeit, die der Er- 
forſchung des Lontales gilt. Als erſter nimmt R. Wetzel 
das Wort über „die Lontalarbeit als Gemeinſchaftsforſchung“. 
Er gibt eine kurze Einführung in die geologiſchen Bedingt- 
heiten des Lontales mit ſeinen wichtigſten bisher erforſchten 
Höhlen: der Bockſteinſchmiede und dem Hohleſtein. 

Die zweite Arbeit des Heftes ſtammt von O. Völzing, der 
die „Grabungen am Hohleſtein“ ſchildert. Es iſt dort gelungen, 
eine Schädelbeſtattung, wie fie bisher nur aus der Ofnet be- 
kannt war, feſtzuſtellen. 

W. Gieſeler unterſucht „die urgeſchichtlichen Menſchen— 
funde aus dem Lonetal und ihre Bedeutung für die deutſche 
Argeſchichte“. Er geht nach einer längeren Einführung über 
die alt- und mittelſteinzeitlichen Schädelfunde leider nur kurz 
auf die Schädelfunde des Lontales ein. 

K. Keller endlich macht in ſeinem Bericht über „Die Sagen 
des Lonetals“ einige Bemerkungen über das Verhältnis vor- 
geſchichtlicher Fundſtellen und Sagenbildungen. 

Zu den einzelnen Arbeiten iſt zu ſagen, daß ſie allzu große 
Zurückhaltung zeigen, die unſeres Erachtens nicht notwendig 
erſcheint. Es liegen im Lonetal heute immerhin ſchon ſo reiche 
Ergebniſſe vor, die eine feſtere, klarere und ausführlichere 
Stellungnahme gerechtfertigt hätten. Den reinen Schädel- 
funden iſt ein zu großes Gewicht beigemeſſen worden, ohne 
den Fundſtoff an menſchlichen Gerätſchaften und die durch die 
Schichtlagerung genügend geſicherten Beobachtungen voll 
auszuwerten. Es ift zu hoffen, daß bei ſpäteren Veröffent- 
lichungen auf dieſe Fragen näher eingegangen wird. 


Fr. R. Schröder, Ingunar-Freyr. Anterſuchungen zur 
germanifchen und vergleichenden Religionsgefchichte von 
Fr. N. Schröder I. Verlag von F. C. B. Mohr, Tübingen 
1941. 74 S. Preis RM. 3,60. 


Die Unterfuchung Schröders geht von neuen Wegen zur 
Erforſchung der germaniſchen und darüber hinaus der indo- 
germaniſchen Religionsgeſchichte aus. Nachdem zunächſt die 
Bedeutung der Eibe im germaniſchen Glaubensleben über- 
zeugend dargeſtellt wurde, wendet ſich der Verfaſſer einigen 
der bedeutendſten germanifchen Göttergeſtalten zu. Die Eibe 
ſteht hierbei immer im Mittelpunkt der Betrachtung. Von 
dieſem Standpunkt aus gelangt Schröder zu dem Nachweis, 
daß ſchon in indogermanifcher Zeit eine Muttergottheit als 
Arſprung für die ſpätere Entwicklung anzuſehen ift, von der 
die germanifchen männlichen und weiblichen Gottheiten ebenſo 
wie der „deus regnator omnium“ ausgehen. In der germani- 
ſchen Glaubenswelt ſteht das männliche Prinzip durchaus an 
der Spitze, aber eng mit dieſem verbunden ſteht die weibliche 
Gottheit. So ift es bei Ingwi-Freyr, bei Odin-Freia, bei 
Thor-Sif. Bäume und Gegenſtände ſind nicht „Götter“ 


ſondern Sinnbilder der göttlichen Kraft. Eine wichtige Rolle 
ſpielt auch die Götterdreiheit: Vater, Mutter und Sohn. Die 
neuen Ergebniſſe, die Schröder vorlegt, ſind recht beachtlich 
und bedeuten einen wichtigen Schritt vorwärts. 


Carl-Axel Moberg, Zonengliederungen in der vorchriſt— 
lichen Eiſenzeit in Nordeuropa. Verlag C. W. K. Gleerup, 
Lund 1941. 246 S., 24 Taf., 55 Abb. im Text, darunter 
14 Kartenſkizzen. 


Nicht nur für die nordiſche, ſondern auch für die deutſche 
Vorgeſchichtsforſchung war die zuſammenfaſſende Bearbeitung 
der vorchriſtlichen Eiſenzeit Nordeuropas ein dringendes Be— 
dürfnis. Wir find dem Verfaſſer daher für dieſe Arbeit be- 
ſonders dankbar und bedauern nur mit ihm, daß er, durch den 
Lauf der Zeit behindert, nicht in der Lage war, auch das 
deutſche Material noch eingehender mit zu verarbeiten. 
Moberg ordnet den vorhandenen Fundſtoff von den Perioden V 
und VI der Bronzezeit ausgehend zunächſt zeitlich ein. Der 
beſondere Wert der Arbeit liegt aber in der Aufſtellung 
von Fundzonen. Dieſe Zoneneinteilung führt ihn zur Feit- 
ſtellung der Siedlungsbeſtändigkeit und zur Ablehnung ſog. 
Siedlungslücken. Siedlungslücken ſind von einer Anzahl von 
Forſchern ſchon ſeit langem angezweifelt worden. Moberg 
weiſt nun mit guten Gründen einen Weg, dieſe Theorie zu 
überwinden. Neuere Grabungsergebniſſe zeigen dieſe Mög- 
lichkeit bereits an. In dieſem Zuſammenhange gewinnt die 
Beobachtung von Zeiß, daß die Burgunder im Rhönetal 
durch Bodenfunde erſt etwa 100 Jahre nach ihrer geſchichtlich 
feſtliegenden Einwanderung feſtzuſtellen ſind, Bedeutung. 
Die Methode der Unterſuchung ermöglicht es Moberg, mit 
einer Reihe von neuerdings aufgetretenen Theorien von 
einem plötzlichen Siedlungsabbruch an verſchiedenen Stellen 
aufzuräumen. Für Deutſchland wertvoll iſt ſein Hinweis, 
daß ſich auch die bis dahin angenommene Siedlungsleere 
zwiſchen der oſtdeutſchen Geſichtsurnenkultur und der Kultur 
der oſtgermaniſchen Spätlatenezeit ſehr wohl ſchließen läßt. 


Fra Oanmarks Ungtid. Arkeologiske Studier, tilegnet 
Johannes Brondſted. Verlag Ejnar Munksgaard, Kopen- 
hagen 1940. 221. S. mit zahlreichen Abbildungen ſowie 
deutſcher und engliſcher Zuſammenfaſſung nach jedem 
Beitrag. RM. 7,25. 

Dieſe Feſtſchrift für den däniſchen Forſcher J. Brondſted 
enthält eine Reihe von Einzelaufſätzen, die uns mit neuen 
Funden aus verſchiedenen vorgeſchichtlichen Perioden Däne- 
marks bekannt machen. Die deutſche Zuſammenfaſſung und 
die Abbildungen machen die Feſtſchrift auch für den deutſchen 
Leſer wertvoll. Beſonders wichtig ſind die Beiträge, die ſich 
mit ſteinzeitlichen Funden befaſſen. So lernen wir einen 
Wohnplatz der Mittelfteinzeit in Weſtjütland kennen, der uns 
wichtige kulturelle Aufſchlüſſe gibt. Thorvildſen beſchreibt ein 
von ihm unterſuchtes Erdgrab mit intereſſanter Tonware. 
Peter V. Glob unterſuchte die noch ungeſtörte Kammer eines 
Doppelgrabes der Ganggrabkultur, deren Tonware wichtige 
Beziehungen zu Mitteldeutfchland zeigt. Unter den übrigen 
Arbeiten verdient ein Aufſatz von H. Norling-Chriſtenſen 
Beachtung, der an Hand nordiſcher Gläſer der „römiſchen“ 
Eiſenzeit das Ende der älteren „römiſchen“ Zeit um die 
Mitte des 2. Jahrhunderts feſtſetzen kann. 
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Germanen⸗Erbe, Heft 78, 1941 enthält Aufnahmen von: Profeſſor Ludwig Fahrenkrog, Biberach, 
S. 117; Hauptlehrer Merhout, Potsdam, S. 127; Profeſſor Or. H. Phleps, Danzig, S. 101; Hans Retzlaff, 
Berlin-Charlottenburg, S. 97 und Titelbild 


— — — d ' '—.—ä—. . ö. äää' ä. H ãùê .. 


Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. Verantwortlich für Anzeigen: Bernhard v. Ammon, Leipzig CI, Salomonftr. 18b. 


Tel. 70 861. — Verlag Johann Ambroſius Barth, Leipzig. 


128 


Druck: Lippert & Co. G. m. b. H., Naumburg (Saale). 


Printed in Germany. 


pl. 2. 


Bilder zur deutſchen Dorgefchichte 


8. Germaniſche Sonnenwendfeier (Bronzezeit). 

9. Germaniſches Gehöft um Chriſti Geburt (Wehrhaftes 
Bauerntum). 

10. Bau eines Großſteingrabes (jüngere Steinzeit). 

11. Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. 

12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Zr. 

13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit um 400 n. d. Zr. 

14. Der Reiter von Valsgärde (Wikingerzeit, 6 Jahrh. n. d. Zr. ). 

15. Das Königsgrab von Seddin. Hügelgrabbeſtattung 
eines germaniſchen Fürſten um 800 v. d. Zr. 


Größe der Bilder: Nr. 813, 15 75X100 em, Nr. 14 Bildgröße 
50X70 em, Blattgröße 55X78 em. 
Preiſe: Nr. 8- 1 75 15 je unaufgezogen RM. 3.60, ſchulfertig RM. 4.25, 
auf Pappe RM. 6.—, auf Leinwand mit Stäben RM. 7.80; Nr. 14 
ungufgezogen RM. 5.—, ſchulfertig RM. 5.55, auf Pappe RM. 7. —, 
auf Leinwand mit Stäben RM. 8.50. 

Z ; u „ Preiſe der Erläuterungen: zu Nr. 9 je RM. —.90, zu Nr. 8, 
Li han: u. N | 10, 14 und 15 je RM. —.80. 


Nr 14. Der Reiter von Valsgärde 
(Wikingerzeit, 6. Jahrhundert n. d. Zr.) 


Genehmigtund zur Anſchaffung empfohlen von der Prüfungs- 
ſtelle für Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers für die 
Ausführlide Profpekte Rkoſtenlos! geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. 


| F. k. Wachsmuth / Leipzig C1, Kreuzſtraß e 3 


Die Bedeutung der Eiche Wald und Siedlung 
ſeit der Vorzeit im vorgeſchichtlichen Mitteleuropa 


Von Dr. Alfred Detering, Halle a. d. S. Unter befonderer Berückſichtigung der jüngeren Steinzeit 

VIII, 198 Seiten mit 81 Abbildungen. 1938. gr. 8“. Von Dr. H. Rietſch, Berlin. VII, 254 Seiten mit 
Kart. RM. 13.50 140 Abbild. i. T. u. auf 1 Ausſchlagt. 1939. gr. 8“. 
(Mannus⸗Bücherei Bd. 64.) RM. 22.50, geb. 24.—, 

Anthropos: Die Arbeit bringt den dankenswerten Verſuch, Vorzugspreis“) RM. 19.10, geb. 20.60 
Vorzeit und Jetztzeit miteinander zu verknüpfen und vor allem ) Für Mitgl. d. Reichsb. f. Dt. Vorgeſchichte, f. Bezieh. d. Ztſchr.Mannus“, 
im Brauchtum die ununterbrochene Linie über 4000 Jahre auf— d. „Mannus-Vücherei“ od. b. Beſtellg. von 3 verſch. Bänden dief. Sammlung 
zuzeigen. Dieſes Beſtreben muß im Sinne einer Hiſtoriſierung Vergangenheit und Gegenwart: Einen höchſt dankens— 
der volkskundlichen Forſchung wärmſtens begrüßt werden, da werten Beitrag hat der Verf. in einer umfaſſenden Unterſuchung 


über die Beziehungen zwiſchen Waldland und vorgeſchichtlicher 

Beſiedlung vorgelegt. Das anregende Buch bringt beſonders 

in ſeinem erſten Teile eine für den Vorgeſchichtler wertvolle 

auch auf anderen Gebieten beſonders nützlich ſein wird. Das Zuſammenfaſſung unſeres Wiſſens über die Waldgeſchichte und 

Buch iſt in ſeiner Geſamtheit beſtens zu begrüßen und der die Bedeutung der verſchiedenen Wald- und Landſchaftsformen 
volkheitskundlichen Forſchung viel Erfolg zu wünſchen. für die Beſiedlung. 


erft wenige Autoren fich an derartige Arbeiten herangewagt 
haben. Man findet eine Fülle von Stoff, die für Arbeiten 


Johann Ambroſius Barth Verlag Leipzig 


Bilder zur deutſchen Dorgefchichte zii... e 
tragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Peſtalozzi-Fröbel-Derlag, Leipzig C 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunſtmaler Jung-Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterſen in vollendeter 
beſtaltung geſchaffen wurden, ſind nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Kulturſtufe unſere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 


dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koſtenlos Profpekte. 


Der germaniſche Schmied 
und ſein Werkzeug 


Don Dr. horſt Ohlhaver, Potsdam. VIII, 193 Seiten 
mit 207 Abbildungen im kext und auf 50 Tafeln. 
1959. 4“. Kart. RM. 25.50 


(Gand 2 der 
hamburger Schriften zur Dorgefcichte und Germanilchen Frühgeſchichte. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Walther Matthes, hamburg) 


Altfchlefien: Längsfchnitte durch die Vorzeit zur Aufhellung 
einer Fundart oder wie hier eines handwerkes find mit außer- 
ordentlich zeitraubenden Vor- und Sammelarbeiten verknüpft; 
ihre Ergebniffe find dann aber auch für lange Zeit grund- 
legend und von beſonderem Werte für die Kulturgeſchichte 
und viele Nachbargebiete. Das anfprechende Werk läßt den 
germaniſchen Schmied in feiner Arbeitsweiſe und in feinem 
hohen Anfehen vor unferen Augen wiedererftehen. Es wird fich 
als Nachfchlagebuch bald unenthehrlich machen. M. Jahn. 


Johann Ambroſius Barth 
Verlag Leipzig 


Mannus- Bücherei, Band So und 63 


Die älteſte Erzgewinnung im nordiſch⸗germaniſchen Lebenskreis 
Von Wilhelm Witter, Halle/S. 


Band 1 | Band 2 
Die Ausbeutung der mitteldeutfchen | Die Kenntnis von Kupfer und 
Erzlagerſtätten in der frühen Metallzeit Bronze in der Alten Welt 


Mit einem Beitrag von Dr. W. hülle, Berlin. XII. 275 8. 9 X - 

m. 40 Abb., 1 Einfchalitafel, 9 Tab. i. T. u. einem Anhang III. 118 Seiten mit 4 Abbildungen und 17 Tabellen 

m. 8 Tafeln. 1938. gr.8°%. RM.18.—, geb. RM. 19.50; im kext. 1938. ge.8°. RM. 12.—, geb. RM. 13.20; 
Dorzugspreis*) RM. 15.30, geb, RM. 16.80 Vorzugspreis“) RM. 10.20, geb. RM. 11.40 


) für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Dorgefchichte, für Bezieher der Zeitfchrift „Mannus“, 
der „Mannus-Bücherei“ oder bei Beftellung von 3 verfchiedenen Bänden diefer Sammlung 
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